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Nach dem Suſammenbruch des deutschen Volkes und Staates Ende 
1918 entſtanden zwei Bewegungen, die Oſtbewegung und die 
Hitlerbewegung. a. aa 
Nach dem 9. November ſchloſſen Jich die Vorkämpfer der Oſtmark 
in den Deutschen Volksräten und in neugeſchaffenen. Organisationen 
zuſammen, um den gefährdeten Oſtraum zu ſichern. Im Grenzſchutz Oſt, 
längs der Schützengräben, die ſich jetzt durch deutsches Land zogen, 
bluteten und ſtarben deutſche Menſchen für den Oſten. Viele Kreuze 
auf den Heldenfriedhöfen an der neuen Reichsgrenze zeigen die Sahl 
1919 als das Codesjahr eines Heimatſchützers. Heimattreue kämpften 
in Ostpreußen, Weſtpreußen und Oberſchleſien für bedrohtes Volkstum 
und vergewaltigtes Land. Herrlich hielt ſich unter furchtbaren Drang- 
jalen der oberſchleſiſche Menſch. Der Annaberg wird immer Symbol 
unserer Geſchichte fein. Aus den entriſſenen Oſtgebieten ſtröͤmten 
Taufende, Hunderttaufende, denen der Pole das Heimatrecht ver- 
ſagte. Längs der Grenze aber bildete ſich ein neuer Kultur- und 
Siedlungswall. So wurde von Oſtpreußen bis Oberſchleſien gerungen, 
vierzehn Jahre hindurch. . 

In vielen Bünden, Verbänden, Vereinen und Landsmannſchaften 
jammelte ſich das Oſtdeutſchtum. Es wurde zum Kinder der Oftnot 
im ganzen Reich. Zu den Kämpen des Oeutſchen Oftmarken⸗ Vereins, 
der, Jeit bismärckifcher Zeit für die Baſtion im Olten eingetreten 
war, geſellten ſich der Deutsche Ojtbund, die Verbände der beimat⸗ 
treuen Memeler, Oft- und Weſtpreußen, Danziger, Poſener, Schleſier, 
Oberſchleſier und Hultſchiner. In die gleiche Sront traten die Grenz 
mannschaften der Studenten, die Regimentsvereine der Oſtmark und 
zahlreiche andere Bünde. Durch ihre Tätigkeit, durch die Kulturarbeit 
der Heimatdienfte in den Grenzprovingen und der Freien Oſtmärkiſchen 
Vollkehochfſchule, durch Arbeitsgemeinſchaften und vielfach ausgeſtaltete 
Volkstumsarbeit, an der namentlich der BDA. teilhatte, wurde Auf- 
klärung über den Oſten als unſer Schickſalsland in alle Kreiſe 
Deutſchlands und auch ins Ausland getragen. Aber allen dieſen Ver- 
bänden und Vereinen fehlte eines: die ſtraffe Zuſammenfaſſung unter 
einheitlicher Führung, die Geltaltung zu einem gefchloſſenen Bund. Viel 
Doppelarbeit wurde geleiſtet, koſtbare Seit auf die Spannungen ver- 
wandt, die ji aus jener Vielheit ergaben. Durch 14 Jahre er- 
976 immer vergeblich, der Auf zur Einheit. — Da kam Adolf 
Hitler. 

In der gleichen Stunde, in der die Meuſchen des Oſtens in den 
Kampf traten, begann in der Seele unſeres Führers der Kampf um 
die deutſche Zukunft. Er wußte, daß dem beginnenden Chaos nur 
härteſter Wille entgegengeſetzt werden mußte, wenn Deutjchland ge- 
rettet werden ſollte. Er wußte, daß aus ſeinem Willen und dem Willen 
einer Mitarbeiter und Mitkämpfer politiſche Macht werden 
mußte, wenn es in Sukunft ein Deutjchland noch geben ſolite. Und 
Jo erlebten wir dieſes heroiſche Ringen um die Geister, um die Seele 
der Deutschen, um Männer, Frauen und Jugend, um das deutſche 
Menſchentum. 0 1 

Durch Siege und Niederlagen ging die Bewegung; aber jede 
Niederlage wurde ihr zum Sieg. Jeder jeheinbare Rückschritt ent- 
feſſelte neue Kräfte, geboren aus unbezwinglichem Glauben. Die Olt- 
bewegung und die Hitlerbewegung haben neben allem anderen eins 
gomeinſam: den Glauben an Berufung und Siel. Die 
Oſtbewegung allein aber hätte nie zum Siel des neuen, zukunfts= 
ſtarken Deutschland geführt, wenn nicht die politiſche Bewegung“ mit 
ibrer Machtbildung und Machtergreifung gekommen wäre. 


olen und 


polnischen Selbſtverwaltungen. — 
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Bund deutſcher Often. er 


So mußte es geſchehen, daß die Ojtbewegung, die an ſich im 
höchſten Sinne jtaats- und volkspolitiſch war, in die politiſche Be⸗ 
wegung der nationalſozialiſtiſchen Revolution mündete. Die Oſt-⸗ 
bewegung fand ſich zu Hitler, dem Sohn der öſter⸗ 
reichiſchen Oſtmark, den der Oftmärker Hindenburg 
als Kanzler berief. 


Seit diefein Augenblick iſt das deuiſche Leben auf eine neue Grund-“ 
lage gestellt. Creigniſſe von geſchichtlicher Bedeutung, die ſonſt zu ihrer 
Reifung Jahrzehute und Jahrhunderte gebraucht hätten, wurden in 
Wochen und Tagen vollendet. Hitler iſt der Vollender 
Bismarcks geworden. 

Wie Bismarcks, ſo iſt auch Hitlers Blick zum Oſten gerichtet. In 
ſeinem Buch „Mein Kampf“ und in Außerungen bis in die jüngſte Seit 
unterſtrich er die Bedeutung des Oſtraumes als des Schickſalsraumes 
für unſer Volk. Mit Klarheit und Schärfe umriß er die deutſche 
Miſſion, ein Ojtland, das nie einen beſſeren Vorkämpfer als Adolf 
Hitler gehabt hat: „Damit ziehen wir Nationalſozialiſten bewußt einen 
Strich unter die außenpolitiſche Richtung unſerer Vorkriegszeit. Wir 
ſetzen dort au, wo man vor Jechs Jahrhunderten endete. Wir ſtoppen 
den ewigen Germanenzug nach dem Süden und Welten Europas und 
weifen den Blick nach dem Land im Oſten. Wir ſchließen endlich ab 
die Kolonial- und Handelspolitik der Vorkriegszeit und gehen über zur 
Bodenpolitik der Zukunft.“ 


Wenn wir uns der Welt und den immer noch feindlichen Mächten 
gegenüber durchſetzen wollen, Jo müſſen wir uns als Volk von über- 
flüfſigen und ſchädlichen Spannungen befreien: Spannungen, an denen 
das individualiſtiſche Deutſchland ſeit Jahren litt, die es nie zu wirk⸗ 
licher innerer Einheit kommen ließen, an denen jede Volksgemeinſchaft 
zugrunde gehen mußte, die Reich und Volk beinahe auseinander- 
geſprengt hätten! Dieſe Spannungen mußten überwunden werden. Ber 
ſonders lähmend war ihre Wirkung im Seitalter des Liberalismus und. 
der Nachkriegsdemokratie. Auf dieſe Spannungen bauten die Gegner, 
mit ihnen vermochten ſie uns zu knechten. Wenn Deutjchland 
dieſe zerjtörenden Spannungen überwandt, mußte 
ein Aufftieg beginnen, der unabſehbar war. 5 

Auch das erkannte Adolf Hitler. So wuchs in feiner ſchöpferiſchen 
Seele der heldiſche Plan, das deutſche Volk zu reinigen und zu einigen, 
das Übermaß der Spannungen zu beseitigen und die Geſundung durch 
Sleichſchaltung im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Idee zu 
vollziehen. 


Der Sieg der deutſchen Revolution wäre ein äußerlicher geblieben, 
wenn ſie nicht auch den inneren Menſchen augepackt hätte. Es iſt kein 
Mechanilieren oder Gleichmachen, wenn Gleichſchaltung angeordnet und 
durchgeführt wurde. 

Die Deutſchen haben ſich falt bis zur Selbjtvernichtung im Indivi— 
dualismus austoben können. Es iſt gut, wenn ſie, und ſei es mit den 
Machtmitteln des Staates, zur Gleichſchaltung gezwungen werden. Es 
gibt keinen Verband, keine Gewerkjihaft, keine Gemeinſchaft, für die 
nicht die Gleichſchaltung Notwendigkeit geworden wäre. Aber die 
Gleichſchaltung ſieht nicht nur vor, daß man das Sührerprinzip zur 
Geltung bringt und Angehörige der NSDAP. zu Sührern beruft. 
Innere Gleichſchaltung, wirkliche Bejahung des heutigen Staates und 
nationalpolitiſche Erziehung zu den Ideen des oberjten Führers ist 
geboten. Darüber hinaus aber bedeutet Gleichſchaltung noch die be— 


En En nn en eee 
wußte Suſammenführung gleichſtrebiger Verbände zu machtvoller 


Einheit. 

Wie überall in Deutſchland Vereinigungen (Einbeitsbünde) 
geſchaffen werden, Jo war es der Wille der nationalſozialiſtiſchen 
Führung, daß auch die Oſtverbände gleichgeſchaltet und zuſammengefaßt 
würden. Dieſer Wille der Staatsführung hat den „Bund deutſcher 
Oſten“ entſtehen laſſen. 

Der Gedanke, der hier Leben gewann, hat eine zwingende Gewalt. 
Schon bis heute haben Jich zahlreiche Oſtorganiſationen zur Einschaltung 
in den „Bund deutſcher Often“ bereit erklärt bzw. ſie beſchloſſen. 
Täglich kommen aus dem ganzen Reich Bereiterklärungen oſtdeutſcher 
Vereinigungen zur Einſchaltung. In dieſen Cagen bringt die Preſſe 
folgende Kundgebung des Neichsbundes der Schleſier e. V.: „Nach der 
Ernennung eines Kommiſſars für die Vereinigung aller oſtdeutſchen 
Verbände ijt die Eingliederung eines einzigen großen Schleſierverbandes 
in die Abteilung „Schleſien“ eine notwendige Vorausſetzung geworden. 
Der Reichsbund der Schleſier als treuer Sachverwalter der Werbung 
für die ſchleſiſche Heimat und der Suſammenführung aller ſchleſiſchen 
Landsleute im Reiche hat den Auftrag für den Jufammenſchluß aller 
Schleſierverbände in die Abteilung „Schleſien“ übernommen. Der bis- 
herige Präſident des Reichsbundes der Schleſier, Direktor Müller- 
Saarbrücken, kann, da er ſeinen Wohnſitz im Saarlande hat, im 
Augenblick dieſe Aufgabe nicht übernehmen und übertrug in einer 
Sitzung des Präſidiums und Hauptvorſtandes des Neichsbundes der 
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Schleſier dem Dichter Hans Shriſtoph Kaergel die neue 
Reichsführung. Dieſer erhielt alle Vollmachten, den Neubau des 


Reichsbundes der Schleier durchzuführen und ſeine Eingliederung in 


den „Bund deutjcher Olten“ vorzubereiten. Er hat in gleicher Weiſe 
das Vertrauen des Kommiſſars für die Oſtverbände und wird die 
kulturelle und ſtammeseigene Seldftändigkeit der ſchleſiſchen Heimat⸗ 
vereine im ganzen Reich im „Bund deutſcher Oſten“ zu wahren millen. 
Der Reichsbund der Schleſier hat bis zu dieſer Eingliederung ſich un⸗ 
bedingt unter den Sührergedanken geſtellt. Er brauchte ſich politisch 
nicht gleichzuſchalten, weil in ihm die Heimats- und Vaterlandsliebe 
und =treue Grundvorausſetzung war. Es können fortan nur deutſch⸗ 
ſtämmige Schlesier, die, nicht Anhänger der le Welt⸗ 
anſchauung ſind, im Reichsbund der Schleſier Mitglieder ſein.“ 

Wir zweifeln nicht, daß auch Verbände, die ihre Eingliederung 
noch nicht beſchloſſen haben, der Notwendigkeit der Stunde Rechnung 
zu tragen gewillt find. Die Serſplitterung, an der die Oſtbewegung 
durch Aufjpaltung in viele Verbände litt, wird in Kürze endgültig 
überwunden ſein. Der „Bund deutſcher Oſten“ wird das Antlitz unſeres 
an zum Oftraum wenden und eine Willensbildung zum  Often 
erzielen. N 

In der Geſchichte der Oſtbewegung, de 
ſchen Oſtens und Peutſchlands wird das Ja 
eine Wende und einen neuen Anfang bedeut 

Dr. Sranz e 


Ziehm macht ſich unmöglich. 


Nach den marxiſtiſchen Krawallen vom 12. Mai durfte man an- 
nehmen, daß ſich die Regierung Siehm und die hinter ihr ſtehenden 
Kreiſe, die ſich im weſentlichen aus den Deutjchnationalen rekrutieren, 
eines Beſſeren beſinnen und eine Verſtändigung mit den National- 
joſialiſten ſuchen würden, die durch ihr raſches Durchgreifen bei der 
Gleichſchaltung der Danziger Gewerkſchaften einer von den Sozial- 
demokraten geplanten und ſchon verbreiteten Auslieferung der Danziger 
Arbeiterorganijationen an die Polen verhindert hatten. Es iſt anders 
gekommen: Siehm und den Danziger Deutſchnationalen 
find die ſozialdemokratiſchen Landes verräter 
offenbar lieber als die Nationalſozialiſten. Das 
kam am deutlichjten in den deutſchnationalen Wahlplakaten und Flug- 
blättern zum Ausdruck, die ſich gegenüber den Nationalſozialiſten 
einer Sprache bedienten, wie man fie bisher nur bei Marxiſten ge- 
wohnt war. In einem deutſchnationalen Flugblatt, das unter der 
Überſchrift: „Brauner Terror wütet in Danzig“ (Il) erſchien, wurde 
die Ausweiſung des nationalſozialiſtiſchen Abgeordneten im Preußiſ 
Landtage Laßmann aus dem Gebiete des Freistaates Danzig ver- 
langt, weil diefer angeblich in den Danziger Landkreiſen deutjch- 
nationale Verſammlungen geſprengt haben ſollte. Die Regierung 
Ziehm und die Danziger Oeutſchnationalen wetteifern mit den 
Marxiſten in der Verunglimpfung und Verdächtigung der national- 
jozialiſtiſchen Freiheitsbewegung. Es ift ihre Abſicht, die National- 
jozialiſten, obwohl dieſe oft genug Proben ihrer unerſchütterlichen 
Difziplin und unbeirrbaren Legalität gegeben haben, in Mißkredit zu 
bringen, um dadurch entweder eine Verschiebung der Volkstagswahl 
zu erwirken oder die Machtergreifung durch die Nationaljozialiften 
durch eine Intervention der Mächte unmöglich zu machen. Der traurige 
Nuhm des Herrn Dollfuß ſcheint den derzeitigen Danziger Senats⸗ 
präſidenten nicht ruhen zu laſſen. Die Danziger Deutſchnationalen 
fürchten nicht ohne Grund einen Wahlausgang, der ſie ein für alle- 
mal von einer Mitwirkung in der Danziger Regierung ausſchaltet. 
Der künftige nationalſozialiſtiſche Senatspräſident Dr. Nauſchning 
hat keinen Sweifel darüber gelaſſen, daß die RS DA. in Danzig ein 
Sujammengeben mit den Deutſchnationalen in Zukunft für ebenſo un 
möglich hält wie etwa eine Regierungskoalition mit den Marxiſten. 

Am 19. Mai veröffentlichte Dr. Rauſchning als Vorſitzender 
des Danziger Landbundes in den „Danziger Neueſten Nachrichten“ 
einen Aufruf an die Landbundmitglieder und die 
deutſchen Bauern des Freiſtaates Danzig. Dieſer 
Aufruf hatte folgenden Wortlaut: 


„Das Verhältnis der nationalſozialiſtiſchen Bewegung in Danzig 
zur Danziger deutſchnationalen Partei bzw. Front Schwarz-Weiß-Not 
iſt in ein neues, und zwar endgültiges Stadium getreten. Durfte man 
erwarten, daß beſonnenere Elemente der letzteren vielleicht doch noch 
die Partei zu einer gerade von ihnen bisher im Munde geführten 
nationalen Diſſiplin zurückführen würden, Jo zeigt das Jeit dem 16. an 
den Danziger Litfaßſäulen klebende Wahlplakat eine ſolche natio- 
nale Würdeloſigkeit, die nicht einmal vor fahr- 
läfjigem Landesverrat zurückſchrecht, daß ſich dieſe 
Partei felbjt für alle Seit aus der Sront der nationalen 
Erhebung und Erneuerung ausſchließen will. Sie hat 
damit jede Achtung aufrechter Deutſcher in Danzig endgültig verſcherzt. 

Da die Mehrzahl unferer Mitglieder die Plakate und gleichzeitig 
herumgereichten Wahlzettel nicht geleſen hat, ſei darauf hingewieſen, 

aß in ihnen mit gefliſſeutlicher Partein ahme für die 
Sozialdemokratie, mit der ſich Herr Dr. Siehm ja ſchon 
vorher verbinden wollte, die abſolut notwendige Beſetzung der 
marxiſtiſchen, Gewerkſchaften als „ſklaviſche Sleichſchaltung“ und „Un- 
beſonnenheit“ verurteilt wurde, wobei auch Gauleiter Forſter 
verächtlich gemacht wurde. Jeder Danziger weiß, in welch 
vaterlandsverräteriſcher Weiſe das marxiſtiſche Geſindel gegen das 
neue Deutſchland in den letzten Monaten gehetzt hat. Jeder weiß, wie 


die Gewerkſchaften nicht nur ein Neſt der Korruption, jondern auch 
der Lügenpropaganda im Auslande waren. Jeder weiß, daß Jeit Jahren 
von ihnen direkte Fäden nach Polen gejponnen wurden. Trotz dieſer 
Kenntnis hat diejer „autoritäre“ Senat es zwar fertiggebracht, unfern 
Bauern führer Fieguth wie einen Verbrecher zu 
verhaften, dle öffentliche Verbreitung der großen 
Rede des Reichskanzlers Hitler am IT. Mai dur ch 
Lautfprecher ju verbieten, aber mit offenſichtlichem Be⸗ 
hagen die ſtaatsverräteriſche Agitation der Ge⸗ 
werkſchaften und der „VBolksſtimme“ und jetzt auch 
den Aushang dieſes Plakates geduldet. 

Die Verantwortlichen diefes Senats, die zugleich die „Führer“ und 
„Staatsmänner“ der Partei ſind, die Herren Ziehm und Hinz 
find damit den Weg bis zu Ende geſchritten: Sie haben offen vor 
aller Welt Partei für den Marxismus ergriffen. 
Sie haben die nationale Befreiungstat des Nationalſozialismus nicht 
nur als Unbeſonnenheit bingefteilt, ſondern auch indirekt als ungeſetz⸗ 
lich verurteilt und damit den äußeren Seinden Danzigs 
Waffen in die Hand geliefert. Nachweislich wurde das 
Plakat von Polen photographiert und wird als Doku- 
ment für ihre Auffaffung über die Aufrechterhaltung des Rechts⸗ 
zuſtandes in Danzig verwendet werden. R 

Dieſer Akt ſchließt die Urheber und Mitſchuldigen aus der Front 
der nationalen Erhebung Danzigs endgültig aus. Ich erkläre daher, 
daß ich als Vorſitzender des Danziger Landbundes und Landvolkführer 
jeden heute noch hinter der deutſchnationalen Partei und Front 
Schwarz-Weiß-Not in Danzig — wohlgemerkt in Danzig nur — 
ſtehenden Angehörigen des Bauernſtandes als des Standes unwürdig 
und zum Marxismus gehörig behandeln und nicht in Vertrauenspoften 
der Landwirtſchaft dulden werde. Ich fordere alle Mitglieder des 
Landbundes, alle Bauern auf, Schritte zu unternehmen, um Angehörige 
obiger Partei, die nicht bereit find, ſofort aus ihr auszutreten, aus 
ihren Vertrauenspoſten und Amtern auf die geſetzlich vorgeſchriebene 
und zuläfſige Weiſe baldmöglichſt zu entfernen. Dies gilt insbeſondere 
für Genoffenfchaften und Vertrauensmänner der Kreisverbände. 

Das Bauerntum hat neben dem Arbeiter den Kampf um das neue 
Deutschland entſchieden. Wir haben den Marxismus niedergerungen. 
Wir verbitten es uns, daß von verantwortungs⸗ und 
gewiſſenloſen Klopffechtern fterbendet Parteien 
der Marxismus noch einmal wiederbelebt wird. Unfer 
Kampf gilt allem Haß im In- und Auslande zum Trotz dem neu er⸗ 


ſtehenden deutſchen Danzig. 2 

? " . Dr. Rauſchning, 5 

Vorſitzender des Danziger Landbundes.“ 

Dieſem Aufruf braucht man nichts hinzuzufügen. Seine Folge 
war 10 De der „Danziger Neueſten Nachrichten“ 
auf die Dauer von vier Wochen! ür die Einſtellung 
der Regierung Siehm ift dieſes Verbot äußerſt bezeichnend: Der Auf⸗ 
ruf enthält eine überaus ſcharfe, aber berechtigte Kritik an der 
Regierung und den Danziger Deutſchnationalen, aber nichts, was dem 
deutschen Freiſtaat Danzig als ſolchem ſchaden könnte; darauf hat die 
Regierung mit einem vierwöchigen Verbot geantwortet. Die „Dan⸗ 
ziger Volksſtimme“, das ſoztaldemokratiſche Blatt, wurde dagegen 
nur für drei Cage verboten; es hatte ja auch „nur“ die Interejfen 
des deutſchen Danzig an Polen verraten, den Völkerbund zum Ein- 
ſchreiten aufgefordert, die Beſeitigung der eigenen Polizeihoheit 
Danzigs verlangt und die Auslieferung der Danziger Gewerkſchaften 
au Polen befürwortet! Die größte, parteipoliti ch nicht 
gebundene Zeitung Danzigs, die die Danziger Deutſch⸗ 
tumsintereſſen ſtets mit großer Sachkenntnis und nationaler Ein- 
deutigkeit vertreten hat, iſt damit für längere Seit mundtot gemacht, 
gerade in einer Seit, in der Danzig die Stimme dieſes angeſehenen 


Blattes außenpolftiſch ſehr notwendig brauchen könnte, 
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Die polniſche Wirtſchaftspolitik auf Irrwegen. 


Polen betreibt eine Wirtſchaftspolitik, deren hauptſächlichſtes Siel 
es iſt, ſich möglichſt unabhängig von Deutſchland zu 
machen. Man kann, wenn man die Entwicklung des deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Warenaustauſches betrachtet, wohl Jagen, daß diejes Siel in 
mancher Hinſicht erreicht worden iſt. Aber es hat teuer bezahlt 
werden müſſen: die polniſche Volkswirtſchaft iſt durch ihre Unabhängig— 
keit von Deutschland in eine nahezu unhaltbare Lage geraten; und es 
ift nicht unwahrſcheinlich, daß die Warſchauer Machthaber in ab- 
ljehbarer Zeit die Notwendigkeit einſehen werden, wieder die engeren 
Beziehungen zu Deutſchland zu ſuchen, von denen fie ſich aus politiſchen 
Gründen zu „befreien“ gedachten. Zwei Wege find es, auf denen 
Polen das Siel der wirtſchaftlichen Unabhängigkeit glaubte erreichen zu 
können: die Induſtrialiſierung und die Umleitung 
des Handelsverkehrs. Polen hat ſeit 1919 zwei große 
Anläufe zum Ausbau feiner Induſtrie unternommen. Die erfte 
Snduftrialifierungsperiode fällt in die Jahre 1999-1923, 
Damals wurde die Hauptſchwierigkeit, die ſich in Polen dem Ausbau 
neuer und der Erweiterung beſtehender Induſtrieweige entgegenſtellt, 
die chroniſche Kapitalknappheit, durch die inflationiſtiſche Währungs⸗ 
politik der polniſchen Negierung auf „ſehr einfache Weiſe“ behoben. 
Die entwertete Baluta ſicherte der Industrie den notwendigen Ablatz 
auf den ausländiſchen Märkten. Mit dem Ende der Inflation aber 
war diefe induſtrielle Scheinblüte zu Ende. Es zeigte ſich, 
daß die Induſtrie auf einer viel zu ſchmalen Kapitalbaſis beruhte, um 
ſich weiter entwickeln zu können, und daß ſie bei ſtabiler Währung 
nicht in der Lage war, auf dem Auslandsmarkt erfolgreich zu 
konkurrieren. 

An eine Fortführung des Induſtrialiſierungsprozeſſes war jetzt, bei 
einem Zinsfuß von mindeſtens 15 v. H. jährlich, nicht mehr zu denken. 
Möglich war dieſe Fortführung, zu der die Regierungen des Pilfudjki- 
Syltems unter allen Umftänden entſchloſſen waren, nur dann, wenn es 
gelans, ausländiſches Kapital nach Polen zu ziehen. 
Es begann die Zeit der polniſchen Auslandsanleihen und der Auslands- 
beteiligungen an polniſchen Induſtrieunternehmungen. Diesmal (es 
waren vor allem die Jahre 19271920) wurde der eigene Kapital- 
mangel durch eine raſch fortichreitende Auslandsverſchuldung behoben, 
eine Methode, die auch von dem amerikaniſchen Finanzberater Polens, 
Dewey, befürwortet wurde, und die dazu führte, daß ſich im Jahre 
1031 nicht weniger als 64 v. H. des geſamten Aktienkapitals aller 
polniſchen Geſellſchaften in ausländiſchen Händen befanden. Latjärh- 
lich iſt es Polen auf dieſe Weiſe gelungen, eine ganze Neihe von neuen 
Induſtriefweigen zu gründen und ſchon vorhandene Induſtriezweige aus- 
zubauen und in zunehmendem Maße ſeinen Inlandsbedarf an Halb- 
und Sertigfobrikaten durch. eigene Erzeugung zu decken. Das ging 
jo lange gut, als das Ausland der fortlaufenden Kapitalverſorgung 
Polens keine Schwierigkeiten machte und Polen in der Lage war, die 
Koſten ſeiner wachſenden Auslandsschulden durch fteigende Ausfuhr zu 
decken. Im Jahre 1930 machten ſich zum erſtenmal die n a ch⸗ 
teiligen Folgen diefer gemaltjamen Induſtriali⸗ 
lierung auf ausländiſcher Kapitalbaſis bemerkbar: 
Einerſeits verſchlolſen ſich die Auslandsmärkte mehr und mehr der 
Einfuhr polniſcher Waren, und andererſeits war die polnische Induſtrie 
infolge ihrer Auslandsverſchuldung zu ſtärkerer Ausfuhr gezwungen. 
Diefe Ausfuhr aber ließ ſich auf die Dauer nur durch rückſichtsloſes 
Unterbieten der ausländiſchen Konkurrenz auf den fremden Märkten 
durchhalten. Und dieſer Dumpingexport wiederum konnte nur auf 
Kosten des inländiſchen Verbrauchers erfolgen, namentlich auf Koſten 
der Landwirtschaft, die bei rapide ſinkenden Agrarpreiſen und ftändig 
feigenden Induſtriepreiſen zuſehends verfiel. Es zeigte ſich, daß man 
Induftrien aus- und aufgebaut hatte, ohne lich über deren zukünftige 
Abfatzbedingungen im klaren zu ſein und vor allem, ohne für die Er- 
haltung der inländifchen Kaufkraft zu ſorgen. Polen hat feine erſtrebte 
induftrielle Unabhängigkeit von Deutſchland mit der Verelendung der 
drei Viertel ſeiner Bevölkerung erkauft, die von der Landwirtſchaft 
leben. Aber damit nicht genug: Auch die Induſtrien, die es aufgebaut 
hat, haben ſich in großem Umfange als lebensunfähig erwieſen. Der 
Berſuch, die wirtſchaftliche Unabhängigkeit Polens dadurch zu ſichern, 
daß man es zu einem Agrar -Induſtrieſtaat macht, daß man 
die Paſſiofeite ſeiner Handelsbilanz von der hohen Einfuhr von Halb⸗ 
und Sertigfabrikaten entlaſtet und daß man darüber hinaus auch noch 
eine Reihe von Exportindultrien großzüchtet, deren Ausfuhr einen 
wichtigen Aktivpoſten der polniſchen Handelsbilanz abgeben könnte, 
kann heute als gejcheitert gelten. Die Hälfte der polniſchen Snduftrie- 
arbeiterſchaft it heute beſchäftigungslos. Der polniſche Induſtrieexport, 
der gegenüber der Agrar- und Nohſtoffausfuhr ohnehin nicht ſehr ins 
Gewicht fällt, iſt in eine ſuſtemloſe und volkswirtſchaftlich nicht mehr 

zu rechtfertigende Schleuderkonkurrenz ausgeartet. Der inländiſche 
Abſatzmarkt iſt zerſtört. Die Induftrie, auf der eine hohe Auslands- 
verſchuldung laſtet, iſt zum Teil ſchon in der Auflöfung begriffen. 
Wenn Polen feine wirtichaftliche Unabhängigkeit nach außen ſichern 
will, dann muß es bei dem Erwerbszweig anfangen, der ſeine ganze volks⸗ 
wirtschaftliche Struktur vorwiegend beſtimmt; und das iſt die Land⸗ 
wirtſchaft. Es muß erst ſeine Landwirtſchaft, die ſich vielfach noch 
auf einer Jehr rückſtändigen Entwicklungsſtufe befindet, auf eine gejunde 
Srundlage ftellen. St das geſchehen, dann kann auch die polniſche 
Industrie mit einem jicheren und steigenden Abſatz ihrer Erzeugniffe 
rechnen. Dann erſt iſt mit Ausſicht e Erfolg auch an 
einem weiteren organiſchen Ausbau beſtimmter Industriezweige zu 


‚Kann. 


denken. Was bisher in Polen geſchehen it, widerſprach dieſem logilchen 
Entwicklungsgang. Polen hat den zweiten Schritt vor dem erjten tun 
wollen. Es wird noch einmal von vorn anfangen müſſen. 

Das Beſtreben Polens, wirtſchaftlich von Deutſchland abzurücken, 
um ſich — wie es immer heißt — deſſen politiſcher Beeinfluſſung zu 
entziehen, kommt außer in den Induſtrialiſierungsverſuchen, die ſich in 
allererſter Linie gegen die deutſche Einfuhr richteten, ſehr deutlich in 
der Umleitung des polniſchen Außenhandels zum 
Ausdruck. Vergleicht man die polniſchen Außenhandelszahlen von 1924 
mit denen von 1932, fo kann man einen grundlegenden Nichtungswandel 
der Warſchauer Außenhandelspolitik feſtſtellen. Dem Werte nach 
gingen im Jahre 1924 nicht weniger als ſieben Zehntel (70,3 v. H.) der 
polniſchen Ausfuhr in die binnenländiſchen Nachbarſtaaten: Deutjch= 
land, Öfterreich, Tichechoflowakei, Ungarn, Rumänien und Nußland; 
im Jahre 1932 war der Anteil dieſer Länder an der polniſchen Aus- 
fuhr auf knapp vier Zehntel (38,6 v. H.) geſunken. Dagegen war die 
Ausfuhr gerade nach den geographiſch entfernteren 
Ländern geſtiegen: Weſteuropa (Großbritannien, Holland, 
Belgien, Frankreich, Schwei) und Italien) war im Jahre 1924 mit 
zwei Gehnteln (20,5 v. H.) an der polniſchen Ausfuhr beteiligt; im Jahr 
1932 war ihr Anteil ſchon faſt auf die Höhe desjenigen der Nachbar- 
länder Polens geſtiegen, auf 37,3 v. H. Gleichfalls geſtiegen iſt der 
Anteil der Oſtſeeländer (Dänemark, Schweden, Litauen, Eſtland, Lett⸗ 
land und Finnland), und zwar von 6,1 auf 14,4 v. H., Jowie der Anteil 
der übrigen europäifchen Länder: von 1,5 auf 3,7 v. H. und derjenige 
der überfeeiſchen Länder: von 1,6 auf 6,0 v. H. Hinſichtlich der Ein- 
fuhr Polens ergibt ſich ein ähnliches Bild: diefe ſtammte im Jahre 
1924 zu weit mehr als der Hälfte (54,6 v. H.) aus den Nachbarländern 
Polens; im Jahre 1932 waren dieſe Länder nur noch mit einem Drittel 
(53,6 v. H.) an der polnischen Einfuhr beteiligt. Demgegenüber war 
der entſprechende Anteil Weſteuropas von 22,7 auf 30,7 v. H. und der 
Anteil der Überſeeländer von 18,0 auf 27,3 v. H. geſtiegen. Der 
Außenhandel Polens wird alſo durch eine zunehmende wirt⸗ 
Jchaftliche Abkehr von den Nachbarländern 
charakteriſiert. 

Man kann mehrere Gründe für diefe Entwicklung angeben, . B. 
die Catſache, daß die weſteuropäiſchen Länder, um die ſich die polniſche 
Ausfuhr beſonders bemühte, die Gläubiger Polens ſind, denen 
dieſes in Form von Waren ſeine Schulden verfinſen und zurückzahlen 
muß, oder den deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftskrieg, 
der von polnischer Seite mit Vorliebe als treibendes Moment der 
handelspolitiſchen Umſtellung hingeſtellt wird. Der eigentliche Grund 
dieſer Umſtellung iſt jedoch nicht wirtſchaftlicher, ſondern politiſcher 
Art: Polen will die „Unentbehrlichkeit“ des Korri⸗ 
dors für fein Wirtlchaftsleben beweiſen. Dieſen 
Beweis glaubt es durch eine Steigerung ſeines ſeewärtigen Außen. 
handels erbringen zu können. Bezeichnend iſt es in dieſer Hinſicht, 
daß in dem Maße, in dem ſich die wirtſchaftliche Abkehr von den 
binnenländiſchen Nachbarſtaaten vollzog, die ſeewärtige Ein- und 
Ausfuhr Polens zunahm. Im Jahre 1924 gingen vom geſamten Außen- 
handel Polens über die polniſche Seeküſte 13 v. H.; im Jahre 1932 
dagegen 72 v. H. 

Man kann nicht behaupten, daß der Erfolg diefer Umorientie- 
rung der polniſchen Handelspolitik von den binnenländiſchen Nach- 
barn weg zu den Ländern hin, die über Danzig und Gdingen auf 


dem Seewege zu erreichen ſind, die Mittel gelohnt hat, die Polen auf- 


gewandt hat. Man kann vielmehr ſagen, daß Polen wohl weit beſſer 
gefahren wäre, wenn es die Milliarden, die es ſich dieſe in dingen 
als Symbol gipfelnde Handelspolitik hat koſten laſſen, dazu benutzt 
hätte, ſeine wirtschaftliche Poſition auf den mitteleuropäiſchen Märkten 
zu ſtärken. Denn faſt der geſamte Export, der der polniſchen Korridor⸗ 
theſe zuliebe über Danzig und Sdingen auf die Oſtſee hinausgepreßt 
wird, kann — wenn überhaupt — nur noch durch ein hemmungsloſes 
Unterbieten der ftärkeren Konkurrenten auf den nord- und welt- 
europäifchen jowie überſeeſſchen Märkten durchgeführt werden. Das 
gilt für den Kohienexport nach den nordischen Ländern, bei dem 
Polen alljährlich viele Millionen zuſetzen muß, ebenſo wie für den 
Baconexport nach England, wo Polen nur noch mit Mühe gegen 
die Konkurrenz der Dominions und der Vereinigten Staaten aufkommen 
Das gilt ebenſo für den polniſchen Holzexport nach den 
weſteuropäiſchen Ländern, der vor der überlegenen Konkurrenz Ruß- 
lands, Finnlands uſw. hat weichen müljen, wie für den Ei erexport 
nach England, der mehr und mehr dem Preisdruck der weſteuropäiſchen 
und baltiſchen Bauernländer erliegt, oder für den Butterexport, 
der von dem beſſer organisierten und qualitativ höher ſtehenden Wett- 
bewerb der nordiſchen Länder erdrückt wird. . 
Das Siel, Jeine wirtſchaftliche Unabhängigkeit nach außen zu 
ſichern, hat Polen mit dem Nichtungswandel Jeines Außenhandels eben- 
ſowenig wie mit den Induſtrialiſierungsverſuchen erreicht. Es hat ſich 
von den nächſtliegenden Kontrahenten ſeiner Handelspolitik immer 
weiter entferut, Ber dafür ſicheren und lohnenden Anſchluß an die 
ferner liegenden gefunden zu haben. Es hat den Ehrgeiz, als Land mit 
drei Vierteln agrariſcher Bevölkerung ein Induſtrieſtaat zu werden 
und als ausgesprochenes Binnenland durch feine Handelspolitik aus 
einem Binnenmeer, das die Oſtſee nun einmal ift, einen Teil des 
Weltmeeres ju machen, anſtatt ſich nüchtern und fachlich auf die 
natürlichen Grundlagen feiner Wirtſchafts⸗ und 
(Fortsetzung Seite 204). 
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Die Polen und Juden in Deutſchland. 


So ſind die Kacimareks vom Polenbund. 


Ju ihren Blättern jammern ſie über das „Unglück“ der Polen in 
Deutſchland, und nach Genf ſchicken ſie Beſchwerden, in denen fie ſich 
über die „Verfolgungen“ der polniſchen Minderheit durch die Na- 
tionalſozialiſten beklagen. Sind ſie aber unter ſich, dann ſind ſie ſich 
dö..ig einig darüber, daß ihre Lage eigentlich nichts zu wünſchen übrig- 
läßt und daß ihre einzige wirkliche Sorge im Grunde genommen nur 
die iſt, wo ſie die „Sälle“ hernehmen ſollen, mit denen ſich die Sen⸗ 
ſationsluſt der deutſchfeindlichen Preſſe drüben in Polen befriedigen 
läßt. Laß es Jo iſt hat mit verblüffender Offenheit der Abgeordnete 
des polniſchen Regierungsklubs, ackiewie;z, im Wilnaer 
„Slowo“ verraten. Er ſchreibt dort: „Die Polen in Deutſch⸗ 
land leben wie im Paradieſe. Die Hitlerleute ſtellen ſie 
keineswegs auf eine Stufe mit den Juden; ſie achten darauf, daß man 
nicht gewalttätig gegen fie vorgeht. Die in Deutſchland er- 
ſcheinende polniſche Preſſe erfreut ſich einer 
großen Sreibeit, obwohl fie die Hitlerregierung 
ſcharf kritiſiert. Den Polen haben die Hitler⸗ 
leute kein Haar gekrümmt.“ Dies habe man ihm, fügt 
WMackiewicz hinſu, in der Berliner Polenbundzentrale 
bejtäiigt, und man habe ihm dort erklärt, daß man keinen Fall 
kenne, in dem ein Pole geſchlagen worden Jei. 

Man kann ſich wohl denken, daß dieſer freimütige Bericht des 
Abgeordneten Mackiewicz über das Ergebnis ſeiner Unterhaltungen 
mit den Polenbundleuten diefen wie auch der polniſchen Preſſe höchſt 
unbequem ift. Die Kattowitzer „Polonia“ meint . B., Mackiewirz 
habe hier wieder einmal ſeine „politiſche Naivität und feinen Leichtſinn“ 
bewieſen. „Naiv und leichtſinnig“ erſcheint es der „Polonia“ alſo, 
einmal unverblümt die Wahrheit über die wirkliche Lage der polnischen 
Minderheit in Deutschland zu Jagen. Nach dem Bericht Mackiewiczs 
wird man auch in Genf die dort vorliegenden Beſchwerden des Polen- 
bun des, in der kleine Vorfälle an den Haaren herbeigezogen und auf- 
gebauſcht werden, zu beurteilen haben. . 

Auf Veranlaſſung des Landratsamtes in Meſeritz iſt von Diftrikts- 
kommiſſar Bürger- Kuſchten am 15. Mai in Groß Dammer eine 
deutſche Gemeindeverwaltung eingerichtet worden. Landwirt Max 
Bredlow wurde zum kommiffarifchen Semeindevorſteher, Schmiede- 
meiſter Wilhelm Noß und Landwirt Wompner zu kom- 
miſſariſchen Schöffen und der Eigentümer Paul Weimann zum 
kommifſariſchen ſtellbertretenden Schöffen beftellt. Sm Anſchluß an die 
Beſiellung wurden dem neuen Gemeindevorſteher die Geſchäfte über- 
geben. ‘wamit hat das polnische Regiment in Groß Dammer zu be— 
ſtehen aufgehört. Auch die übrigen Dörfer mit polniſchen Gemeinde- 
verwaltungen in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen dürften in Kürze 
kommiſſarlſche deutſche Semeindeverwaltungen erhalten. 

Auf Grund dor Verordnung des Reichspräfidenten zum Schutze 
des Deuiſchen Volkes hat der Oberpräjident die in Hindenburg 
in polniſcher Sprache erſchienene Monatsſchrift „Sjed⸗ 
noczenie“ mit ſofortiger Wirkung bis 30. September 1935 ein- 
schließlich verboten. 


Juden klagen in Genf gegen Deutjchland! 


Neben den Polen haben ſich übrigens auch die Juden in Genf 
als „Kläger“ gegen Deutſchland gemeldet: Eine jüdiſche Delegation hat 
dem Direktor der Winderheitenabteilung des Völkerbundsſekretariats 
eine Petition überreicht, die ſich gegen die deutſche Geſetz⸗ 
gebung und deutſche Verwaltungsmaßnahmen wendet, durch die das 
deutſche Judentum angeblich zurückgefetzt werde. Serner hat ein 
Jude aus Gleiwitz (O.-S.) eine weitere Petition überreicht, die 
ſich in ihrer Begründung auf den Artikel 147 der Genfer Kon- 
vention ſtützt und in der behauptet wird, Deutſchland habe 
dieſe Konvention durch die Behandlung der Juden 
verletzt. Nach deutſcher Auffaſſung iſt die jüdiſche Frage 
eine rein innerdeutſche Sache, die die Minderheiten 
abteilung des Völkerbundes nichts angeht. Auch kann keine Rede 
davon ſein, daß in Deutſchland die Juden ungerecht behandelt werden. 
— —— 
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Handelspolitik zu beſinnen. Dieſe Grundlagen find: ſeine 
Landwirtſchaft und feine binnen ländiſchen Nach- 
barn. Es iſt nicht unſere Aufgabe, den Polen gute Natſchläge zu 
geben. Sie würden auch kaum angenommen werden. Wir wollen 
nur zweierlei feſtſtellen: 1. Die bisherige Wirtſchaftspolitik Polens iſt 
kein Beweis dafür, daß Polen Oſtoberſchleſien braucht, ſondern Polen 
ift gerade durch den Beſitz des oſtoberſchleſiſchen 
Induſtriegebietes dazu verleitet worden, eine 
Jeiner Gejamtftruktur widerſprechende und ſchäd⸗ 
liche Wirtfchaftspolitik zu befreiben. 2. Die bisherige 
Handelspolitik Polens ift kein Beweis dafür, daß der Korridor un- 
entbehrlich für die Sicherung feiner wirtſchaftlichen Unabhängigkeit iſt; 
ſondern der Beſitz des Korridors iſt es gerade, der 
Polen dazu verführt hat, eine Handelspolitik zu 
betreiben, die es zu ſeinem eigenen Schaden von 
leinen natürlichen wirtſchaftlichen Partnern ent- 
fernt hat. Dr. Kredel. 


Was jetzt in Deutſchland hinſichtlich der Juden geſchehen ift und ge- 
ſchieht, das iſt ein völkiſcher Neinlgungsprozeß, der im 
Intereſſe der ſtaatlichen und berufsſtändiſchen Sauberkeit durchgeführt 
werden muß. Nechtlich und ſachlich entbehrt dieſer jüdiſche Vorſtoß in 
Genf alſo jeder Begründung. 

Die jüdiſche Beschwerde hatte inſofern Erfolg, als der Völkerbund 
am 20. Mai beſchloß, ſie als „wichtig und begründet“ anzuerkennen 
und auf die Tagesordnung einer der nächſten Sitzungen zu ſetzen. Die 
Jo als zuläſſig anerkannte Beschwerde jtammt von dem Juden 
Bernheim aus Gleiwitz, der ſich darüber beklagt, daß er 
wegen ſeiner Zugehörigkeit zur jüdiſchen Raſſe als Angeſtellter eines 
Gleiwitzer Warenhauſes entlaflen worden ſei. Mit der Anerkennung 
der Suläſſigkeit der jüdiſchen Beſchwerde durch den Völkerbund iſt 
für Deutſchland in der Srage der nationalen 
Minderheiten eine neue Situation entſtanden. In 
letzter Zeit wurden ſchon verſchiedentlich Stimmen laut, die darauf hin- 
deuteten, daß man in jüdiſchen Kreiſen die Abſicht hat, gegenüber der 
politiſchen Umwälzung in Deutſchland den Völkerbund in Auſpruch zu 
nehmen. Es ijt nicht anzunehmen, daß der Jude Bernheim, als er ſich 
mit ſeiner Beſchwerde an die Minderheitenabteilung des Völkerbundes 
wandte, ohne Wiſſen und Willen führender jüdiſcher Kreiſe in Deutſch- 
land gehandelt hat. Mit der Zulaffung der erwähnten Beschwerde hat 
ſich der Völkerbund auf den Standpunkt geſtellt, daß das Juden 


tum in Deutſchland eine nationale Minderheit 
bildet. 1 
Das Geſetz gegen die Überfremdung deutſcher 


Schulen und Hochſchulen ſieht u.a. vor, daß die Sahl der 
Neichsdeutſchen, die nichtariſcher Abſtammung ſind, unter 
der Geſamtheit der Beſucher jeder Schule oder Sakultät den Anteil 
der Nichtarjer an der reichsdeutſchen Bevölkerung nicht überſteigt. 
Im Rahmen dieſer Anteilzahl ſind wiederum diejenigen Neichsdeutſchen 
nichtariſcher Abſtammung aufzunehmen, deren Väter im Weltkrieg an 
der Front für Deutſchland oder ſeine Verbündeten gekämpft haben. 
Ausgeſchloſſen von allen Schulen und Hoch- 
ſchulen bleiben die Kinder von Juden, die nach 
dem 1. Auguft 1914 aus dem Often nach Deutſch- 
land eingewandert find. 


* 
Der „Diiennik Bydgolki“ brachte vor einiger Seit im Sufanmen- 
hang mit der Säuberung der deutſchen Univerſitäten von jüdiſchen 
Profeſſoren und Dozenten die Nachricht, daß im Kreisen der polniſchen 
Judenſchaft Berlins der Plan entſtanden ſei, die abgeſetzten Pro- 
feſſoren nach Warſchau zu bringen und dort eine jüdiſch- 
polniſche Univerſität mit deutſcher Unterrichts 
prache zu gründen. Hierzu bemerkte das Bromberger Polenblatt: 
Man müſſe bemerken, daß nach Nachrichten einiger Zeitungen über 
15000 Juden aus Deutschland nach Polen „geflohen“ ſeien. Dieſe 
Welle werde ſich zweifellos noch vergrößern, da andere Staaten, wie 
3. B. die Schweiz, Frankreich und England, gewiſſe Schwierigkeiten 
bei der Einreiſe diejer Flüchtlinge machten“. Unter dieſen Juden be⸗ 
fänden ſich auch fehr unerwünſchte Elemente, wie 3. B. die 
fehr reichen Verleger verſchiedener pornographiſcher Publikationen 
oder auch kommuniſtiſche Elemente. 


2 2 

106 Danzig polniſche Streitfragen. 

Der dauernde, harte Abwehrkampf, den die Freie Stadt Danzig 
gegen Polens ununterbrochenes Beſtreben, das Deutſchtum und die 
Selbständigkeit Danzigs zu erſchüttern, zu führen hat, läßt lich aus der 
Sülle der ausgetragenen und noch aus zutragenden 
Streitfragen erkennen. Seit dem Beſtehen der Freien Stadt 
ſtonden — dent Danziger Preſſedienſt zufolge — nicht weniger als 
106 Danzig-polniſche Streitpunkte auf der Cages 
ordnung des Völkerbundsrates. Eine kleine Statistik 
darüber ift überaus auffchlußreich: Es beschäftigten den Nat 56 Punkte 
einmal, 26 Punkte zweimal, 4 Punkte dreimal, 11. Punkte viermal 
und 3 Punkte fünfmal, fernerhin I Punkt ſechsmal, 1 Punkt acht- 
mal, 1 Punkt Jamal, I Punkt I5mal, 1 Punkt smal und I Punkt 
19mal. Den Rekord von 19mal ſchlug die Weſterplattenfrage. 
35 Danzig-polnifche Streitfragen liegen dem Hohen Kommiſfar 
des Völkerbundes in Danzig zur Eutſcheidung bzw. Vermittlung no ch 
vor. Es geht dabei in 2 Fällen um Sragen über die Sührung 
der auswärtigen Angelegenheiken der Freien Stadt durch Polen, in 
11 Sällen um Fragen über die innere Verwaltung Danzigs, in 9 Sällen 
um Fragen über die polniſche Eijenbahn im Sreiftaate, in 2 Sällen 
um Fragen über die polniſche Hafenpoft in Danzig, in 2 Sällen um 
Hafenfragen direkt und in 9 Fällen um Fragen bezüglich Wirtſchafts⸗ 
und Sollangelegenheiten. Der Zeit nach ſtammen I Streitfrage aus 
dem Jahre 1926, 10 aus 1930, 3 aus 1931, 11 aus 1932 und 10 Streit- 
fragen aus den erſten Monaten des Jahres 1935. 


Deutschlands Zukunft I1egt Im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen 
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Neues aus Polen. 


Die neue polniſche Regierung. 

Her. ppbnifchee natsbpälidevf. bot. om. 10. 2g. den. Seimabogord⸗ 
neten und bisherigen Kultusminiſter Janu ; Jedrzeſewic zum 
Minifterpräfidenten ernannt. Der neue Miniſterpräſident wird gleich- 
zeitig jein bisheriges Portefeuille des Kultusminiſteriums weiter 
führen. Die Kabinettsliſte ſtellt ſich wie folgt dar: 

. Broniflaw Pieracki — Innenminiſter; 

Sofef Beck — Außenminifter; 

Alarſchall Pilfudſki — Kriegsminiſter; 

Wladypflaw Sa wadybi — Finanzminister, 

Cieflaw Mich alowſki — CJuſtifminiſter, 

Dr. Bronifleom Nakoniecznikom-Klukomfki — Minifter 

für Landwirtſchaft und Landwirtſchaftsreform; 

ee Sarzycki — Miniſter für Induſtrie und 

andel; u 

Ingenieur Michal Butkie wie: —, Verkehrsminijter; . 

Dr. Stefan Hubicki — Miniſter für öffentliche Sürjorge; 

Oberft Emil Kalinfki — Poſtminiſter. . 

Außer den Regierungschef weiſt dieſe Liſte nur einen neuen 
Miniſter auf: Ein Wechſel iſt im Landwirtſchaftsminiſterium erfolgt, 
dellen bisheriger Inhaber Ludkjewic; wieder die Leitung der 
Staatlichen Agrarbank übernimmt und deffen Nachfolge der um die 
„Pazifizierung“ des ukrainiſchen Ostgalizien verdiente bisherige Anter⸗ 
ſtaatsjekretär im Minifterpräjidvium, Oberſt Nakoniecznikoff 
antritt. Sämtliche übrigen Minifter des Kabinetts Pryſtor bleiben 
weiter in ihren bisherigen Amtern. on 

Der neu ernannte Minijterpräjident Fanu]; Jedrzejemwitz 
it am 21. Juni 1885 in Spiezunce in der Ukraine geboren. 
Er beſuchte die ſtaatliche Mittelſchule in Schitomir, wo er im Jahre 
3904 die Reifeprüfung beſtand. Er bezog im gleichen Jahre die 
Univerfität in Warschau, wurde jedoch wegen Teilnahme am Schul- 
ftreik relegiert. Als im Jahre 1905 in Rußland revolutionäre Un- 
ruhen ausbrachen, begab er ſich nach Krakau und ſtudierte an der 
Jagielloniſchen Univerſität Mathematik und Phuſik. Kurze Seit dar- 
auf begab er ſich nach Paris, um hier an der „Ecole des Sciences 
Politiques“ Nationalökonomie und Staatswiffenjchaften zu ftudieren. 
Er verließ dieſes Inſtitut im Jahre 1909 und beſtand das Philologen- 
examen. In den folgenden Jahren war er Lehrer in einer Reihe 
polniſcher Privatschulen im ehemals ruſſiſchen Teilgebiet. Bei Aus- 
bruch des Krieges nahm er aktiven Anteil an den Arbeiten der pol- 
niſchen Heeresorgauiſation. Nach der Einnahme Warſchaus durch die 
deutſchen Truppen trat er mit dem Warſchauer Bataillon in die 
Reihen der Legionäre ein und nahm an den Herbjtkämpfen des 
Jahres 1916 teil. Im Jahre 1917 wurde er Leiter der höheren 
Nawrocki-Nealſchule in Warſchau, nahm aber weiterhin an den 
Arbeiten der polniſchen Heeresorganiſation als Offizier des oberſten 
Kommandos teil. Im November 1918 kehrte er zum Heere zurück 
und beteiligte ſich an der Wilna- Expedition, um bald darauf De- 
partementschef im Kriegsminiſterium zu werden. Nach 

der Reorganifation dieſes Ministeriums wurde er zum Abtei 
iungsleiter für Aufklärung und Kultur im Ge- 
neralſtab ernannt. Diefen Poften hatte er bis zum Jahre 1925 
inne. Auf eigenen Wunſch ließ er ſich als Major in die Neſerve 
verfetzen und übernahm die Leitung, der Bolksuniverfi- 
tät in Warschau. Im Jahre 1926 ging Jedrzejewiez in die 
Dienſte beim Pröjidium des Minijterrates über und wurde ein Jahr 
darauf als Vifitator ins Kultusminifterium berufen. 
Im Jahre 1928 wurde er Sejmabgeordneter und bekleidete den Poſten 
des. woiten. Borlitenden im Negierungsklub. Am 12. Auguſt 193 
übernahm der neuernannte Miniſterpräſident das Portefeuille des 
Kultusminiſteriums, das er bis heute gut hat und auch vorläufig 
weiter behält. Die polniſchen Oppolifions- Parteien 
find mit dem neuernannten Minifterpräfidenten Jedrzejewicz wenig zu⸗ 
frieden. So ſchreibt der nationaldemokratifche „Kurjer Poynanfki“ u. a. 
„Jedrzejewiez gehört bekanntlich zu den Politikern, die im Kampfe 
gegen das nationale Lager an erjter Stelle ſtehen. 


Die Verſchuldung der polnischen Selbſtverwaltungen. 


Die Verſchuldung der polnischen Selbjtverwaltungen erreicht gegen- 
wärtig e 1233 Millionen, Slotu und ent- 
Ipricht damit ungefähr der Geſamtfumme der 
Budgets der Selbſtverwaltungen im Haushalts- 
jahr 1929/30. Die polniſchen Selbſtverwaltungen haben in dem 
genannten Jahr ungeheure Summen inveſtiert, ohne mit einer Ver- 
ſchlechterung der Wirtſchafts- und Sinanzlage zu rechnen. Inzwischen 
it ein kataſtrophaler Nückgang der meiften Kom⸗ 
munalſteuern eingetreten, und auch die ſtädtiſchen Un⸗ 
ter nehmungen arbeiten in ſteigendem Maße mit 
Verluſten. Selbſt für die dringendsten Bedürfniſſe fehlt es an 
Mitteln. Es gibt Städte in Polen, die ſeit nahezu einem halben Jahr 
mit der Auszahlung der Gehälter an ihre Beamten 
und Angeſtellten in Rück ſtande ſind; ſelbſt die finanziell ſtärkeſten 
Stadtverwaltungen, wie beilpielsweiſe Warſchau, ind mit diefen Sah⸗ 
lungen einige Monate im Nückſtande. In der polniſchen Monatsſchrift 
„Bank“ beſpricht ein Sachverſtändiger die Quellen der un 
geheuren Verſchuldung der poluiſchen Städte, wobei er felt- 
Stellt, daß ſie auf die überaus großen Inveſtitionen zurückzuführen ſei. 
Die Inveſtitionen ſeien dielfach ohne klare Siel 


Jetzung erfolgt und beruhten in den meiſten Fällen auf falſchem 
Ehrgeiz und ſinnloſer Rivalität unter den Stadtverwaltungen. Als 
Ve piei wird ang'füyrt, oäß in einem’ vejtmmen "oeytk un ore 
Städten, welcher von einer Überlandzentrale ausreichend mit elek- 
triſcher Energie hätte verſorgt werden können, drei Clektrizitätswerke 
erbaut worden ſind. Eines dieſer neuen Werke ift gegenwärtig in den 
Beſitz fremder Finanzleute übergegangen, da es ſtändig Defizite aufwies, 
und das zweite befindet ſich in Ermangelung einer ausreichenden Zahl 
von Stromabnehmern in kritiſcher Situation. Nach den Bauplänen 
Jollten dieſe drei Elektrizitätswerke 5 Mill. Sloty koften, tatſächlich 
aber betrugen die Baukoſten faſt das Dreifache, nämlich über 13 Mill. 
Sloty. Solche Beiſpiele ließen ſich, Jo. meint der Verfaſſer, in Tau- 
ſenden von Sällen nachweiſen. In Warſchau findet ſich ein tupiſches 
Beispiel in einem Siegeleibetriebe, deen Bau 6 Mill, Zloty gekoſtet 
habe und der nachträglich durch Inveſtierung weiterer Millionen in 
Büroräume und Garagen umgebaut worden iſt. Die Gejamtfumme 
an Sinſen und Abzahlungsraten belaftet beiſpielsweiſe die Stadt War⸗ 
ſchau jährlich mit etwa 20 Mill. Zloty, d. h. mit nahezu einem Viertel 
des geſamten Haushaltsbetrages. 


Die Moderniſierung Warſchaus. 


Seit Jahren plant Polen einen großzügigen Aus bau War 
Ich aus, das ein weſteuropäiſches Geſicht erhalten ſoll. Die wichtigſten 
Investitionen der Stadt Warſchau, die der Nealiſierung harren, find 
Straßenbau und Straßenpflaſterung. In den Vorſtädten 
Warſchaus befinden ſich noch 426 Straßen ohne Pflasterung. Zum 
Swecke der beſſeren und bequemeren Verbindung zwiſchen den beiden 
Stadtbälften wird der Bau von drei neuen Brücken über die 
Weichſel dringlich. Ferner ift die Ausdehnung des Straßenbahn 
netzes um 70 Kilometer neuer Linien und rund 500 neuen Straßenbahn- 
wagen vorgeſehen. In dieſem Zuſammenhang wird der Ausbau der 
Straßenbahnhöfe und die Verſtärkung der Leiſtung 
des Elektrizitätswerks notwendig. Geplant iſt ferner eine 
erhebliche Ausweitung des Autobusverkehrs ſowie der Bau 
einer Untergrundbahn. Brennend iſt ferner der Bau 
eines Zentralviehhofes geworden, der eine Verringerung der 
Koſten bei der Schlachtung durch Anwendung neueſter techniſcher Ein⸗ 
richtungen ermöglichen würde. Zur Vervollkommnung der Lebens- 
mittelverſorgung der Stadt Warſchau it auch der Bau einer 
großen Sentralmarkthalle für den Engrosverkauf von 
Lebensmitteln notwendig geworden, da die derzeitigen privaten Markt- 
hallen den an ſie zu ſtellenden Bedingungen in keiner Weise entjprechen. 
Im Suſammenhang damit muß die Stadt auch große Kühlanlagen 
bauen, um die aus der Provinz hereinkommenden verderblichen Pro- 
dukte ſachgemäß lagern zu können. Weiterhin iſt ein weiterer Ausbau 
des ſtädtiſchen Saswerks notwendig, um dem vergrößerten Bedarf 
Rechnung zu tragen. Gleichzeitig iſt eine Erweiterung des unter⸗ 
irdiſchen Gasleitungsnetzes erforderlich. Die Notwendigkeit eines Aus⸗ 
baucs des Wafferwerks und der Kanalilation in Warſchau 
lteht ſeit langem feſt, zumal die Fläche der Stadt Warſchau ſeit dem 
Jahre 1916 um das Vierfache und die Vevölkerungsziffer Jeit dem⸗ 
jelben Seitpunkt um 25 v. H. gewachſen iſt. — Die Pläne ſind da; 
„nur“ das Geld fehlt noch. 


Die Deuffchen in Lodz. 


Für die Deutſchen in Lodz war das Jahr 1932 ein wirkliches 
Jubiläumsjahr. Eine Unzahl deutſcher Vereine dieſer Stadt 
feierte in dieſem Jahr ihr 25jähriges Beſtehen. Dieſe Häufung von 
Jubiläen rührt daher, daß nach der Revolution von 1905 im Jahre 
7907 ein liberäles Vereinsgejetz in Rußland erſchien, das den Cu- 
jammenſchluß der Bevölkerung ermöglichte. Davon machten auch die 
Lodzer Deutſchen reichlich Gebrauch. Unter anderem beging der zahlen⸗ 
mäßig ſtärkeſte deutſche Verein in Lodz fein 25jähriges Beſtehen. Es 
handelte ſich um den Verein deutſchſprechender Meiſter 
und Arbeiter, der ungefähr 1500 Mitglieder umfaßt. Am 
7. Dezember konnte auch der deutſche Schul- und Bildungs 
verein in Lodz ſein 25jähriges Beſtehen feiern. Der Verein ijt für 
das Deutſchtum in Kongreßpolen von allergrößter Bedeutung ge- 
weſen, jeiner Arbeit iſt es zu danken, daß das Deutſchtum ſeinen kul- 
turellen Stand halten konnte und nicht in der flawiſchen Umwelt unter- 
ging. Der Verein gründete gleich im erſten Jahre Jeines Beſtehens 
vier private deutſche Volksſchulen in Lodz und über“ 
nahm das deutſche Privatgumnaſium, das er zu einer 
außerordentlich angeſehenen Studienanjtalt ausbaute. Er faßle die 
Lehrer zuſammen und ſchuf eine deutſche Volks und 
Lehrerbüchereiin Lodz, die zu einer der größten Bibliotheken 
Kongreßpolens wurde. Ferner wurde ein deutſcher Chor ge» 
ſchaffen, eine Mujikabteilung, eine literariſch- drama 
tiſche Abteilung, ein Ning deutſcher Akademiker, eine 
Jugendgruppe und eine Wandergruppe. Während des 
Krieges war die Arbeit des Vereins längere Seit lahmgelegt, erft 
nach der deutſchen Okkupation konnte er langſam ſeine Arbeit wieder- 
aufnehmen, um ſie nach dem Kriege infolge poluiſcher Bedrückungen 
noch einmal einſtellen zu müſſen. Erſt 1925 konnte der Verein wieder 
in die Öffentlichkeit treten. Vorſitzender des Vereins und damit 
Führer des Deutſchtums im Lodzer Gebiet iſt G. C. Neſtel, fein 
Stellvertreter Chefredakteur Adolf Kargel, der Leiter des deut 
ſchen Blattes in Lodz, der „Freien Preſſe“. 


ee 206 


ee 


Das Schickſal der Deutſchen in Polen. 


838 Ummeldungen zur deutſchen Schule. 


Ein erfreulicher Erfolg des deutſchen Schulweſens in Oſtoberſchleſien 
iſt zu verzeichnen; und es muß gleich hinzugefügt werden, daß er nicht 
etwa der von der Polenprejje Jo oft zitierten „ſprichwörtlichen pol 
niſchen Duldjamkeit“, ſondern dem erbitterten Ningen der deutſchen 
Minderheit um Mutterſprache und Volkstum zu verdanken iſt. Keine 
Drohung und kein Terror hat die deutſchgeſinnten Eltern Oftober- 
ſchleſiens davon abhalten können, ihre Kinder zur deutſchen Schule 
umzumelden. Weder der Gummiknüppel der Aufſtändiſchen noch die 
Bösmilligkeit der Behörden haben die deutſchgefinnten Eltern zum 
Verrat an ihren Kindern veranlaſſen können. Im Gegenteil, gerade 
der Druck und die Drohung haben es bewirkt, daß ſich die Zahl der 
Kinder, die von der polniſchen Schule zur deutſchen Minderheitsſchule 
umgemeldet worden ſind, im Vergleich zum Vorjahre verdoppelt hat. 

ährend 1932 nur 410 Kinder umgemeldet 
wurden, ſind es diesmal ſchon 858 geweſen. Demgegen- 
über ſind 114 aus der deutſchen Minderheitsfchule in die polniſche 
Schule umgemeldet worden, was in der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Sälle auf den wirtſchaftlichen Swang zurückzuführen ift, dem die 
Eltern der betreffenden Kinder ausgeſetzt ſind. Die polniſche Preſſe 
verſucht ſich zwar mit der verhältnismäßig geringen Zahl der 
zur deutſchen Schule umgemeldeten Kinder zu tröſten; ſie kann aber 
doch nicht umhin, ihrer Verwunderung darüber Ausdruck zu geben, 
daß zahlreiche deutſche Eltern „bei der derzeitigen wirt 
ſchaftlichen Notlage“ ſolche Ummeldungen vorgenommen 
haben. Dieſe Bemerkung der polniſchen Preſſe beweiſt übrigens un- 
beabſichtigterweiſe, mit welchen Mitteln man von polniſcher Seite ver- 
ſucht hat, die Ummeldungen zur deutſchen Schule zu verhindern, bzw. 
die Ummeldungen zur polniſchen Schule zu erzwingen. Der polniſchen 
Preſſe iſt es offenbar unbegreiflich, wie die nationale Revolution in 
Deutſchland auch jenjeits der Neichsgrenze neue Hoffnung und neuen 
Glauben an Deutſchland hervorrufen kann. Im einzelnen wurden nach 
amtlicher Angabe in den Kreisſchulämtern an Kindern aus polniſchen 
in deutſche (J, bzw. aus deutſchen in polniſche Schulen (M) umgeſchult: 


Kreisſchulamt 1 II Kreisſchulamt 1 II 


Kattowitz: 46 5 Pleß 2 8 13 
Kattowitz 2. 57 3 Rubrik 2.2... 92 9% 
Kattowitz 3 e 27 12 .Rybnik 22 3 — 
Kattowitz a 85 1 QAybnik z 40 3 
Königshütte .. 52 — Schwientochlowitz 1 . 43 3“ 
Lublinit z. 4 1 Schwientochlowitz 2 . 233 22 


Pleßßß 77 5 


Ein Hirtenbriej Adamfkis. 


In allen polniſchen Gottesdienjten in der Diszeſe Kattowitz wurde 
ein Hirtenbrief des Biſchofs Adamjki verleſen, in dem 
auf die Ausſchreitungen der Aufſtändiſchen gegen 
deutſche Jugendorganiſationen und auf die Störun- 
gen deutſcher Gottesdienfte hingewieſen wurde: Die Kirche, 
Jo hieß es darin, fei nicht der Ort für die Austragung nationaler oder 
politiſcher Leidenſthaften. Es ſei unzuläſſig, daß der politiſche Streit 
in die Kirche hineingetragen und die Gottesdienſte zum Kampf zwiſchen 
den Gläubigen mißbraucht würden. Der Biſchof forderte auf, die 
Ruhe zu bewahren und den weltlichen Behörden und Organisationen 
die notwendigen Maßnahmen zu überlaſſen. (Il) Die von verſchiedenen 
Seiten geforderte Aufhebung der deutſchen Gottes- 
dienſte könne ſelbſt der Biſchof nicht vornehmen; fie ſei auf Grund 
des Konkordats von der Zustimmung des geſamten polnischen Epifko- 
pats abhängig. Der Hirtenbrief ſchloß mit der Mahnung, den Kirchen- 
frieden nicht durch einen überſpitzten Patriotismus zu ſtören und mit 
einem Gebet für die verfolgten (I?) Polen im Auslande. 


Unmittelbaren Anlaß zu dieſem Hirtenbriefe Adamſkis hat u. a. 
das Verhalten des polniſchen Pfarrers Pucher in 
Piekar gegeben, der den deutſchen Gottesdienſt durch gehäſſige 
Ausfälle gegen das Deutjehtum geftört hatte. (Es iſt derſelbe, der 
vor kurzem eine von polnischen Banditen vergewaltigte deutſche Frau 
mit Schimpfworten aus feinem Haufe hinausgejagt hatte.) Dieſer 
polniſche „Seelſorger“ hatte im Hinblick auf die Shulummel- 

en ſeinen deutſchen Pfarrkindern folgende „liebevolle Mah- 
nung“ mit auf den Weg gegeben: „Es ijt noch Zeit, die Anträge für 
die deutſche Minderheitsſchule zurückzuziehen. Meineidig ſind 
die, die ihre Muttersprache verleugnen und fich zum deutſchen 
Volkstum bekennen. Die deutſchen Antragſteller 
werden ſich noch wegen Meineids vor den polni- 
ſchen Serichten verantworten müllen“ Der Polen- 
pfarrer hetzte dann die Chauviniſten gegen den Führer der Piekarer 
Deutſchen, Karl Pluta, auf mit dem Erfolg, daß deſſen Haus 
von einer Bande überfallen und mit Steinen und Flaſchen be- 
worfen wurde. Dabei gingen die Senfterfcheiben in Trümmer und 
wurden durch die berumfliegenden Slasfplitter die 
ſchlafenden Kinder Plutas verletzt. Die Polizei, die 
wenige Minuten von dem überfallenen Haufe entfernt ſtationlert iſt, 
kieß ſich anderthalb Stunden Zeit, ehe fie einen Beamten zur Seft- 
ftellung des Tatbeſtandes entſandte. 
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Der Fall Kindermann. 


Das wahre Geficht der polniſchen Minderheitenſchulpolitik hat ſich. 
kürzlich in einem Prozeß enthüllt, bei dem es formell um ein paar Ohr- 
feigen, tatſächlich jedoch um den Beſtand des Bromberger 
deutſchen Humnaſiums ging. Der Mann, der dieſen Streit 
vom Zaun gebrochen hat, it der als Nenegat und Provo 
kateur übelberüchtigte Drogiſt Leon Kindermann. Dieſer 
hatte ſich 3. B. bei den letzten Sejmwahlen durch die Aufftellung einer 
von polniſchen Amtsſtellen finanzierten ſog. „Deutſchen Volks 
partei“ in Bromberg bemerkbar gemacht. Ein Prozeß hatte auch 
Jeine Spitzeltätigkeit, die er im beſetzten Rheinlande im Dienſte der 
franzöſiſchen Befatzungsbehörde entfaltet hatte, an das 
Licht der öffentlichkeit gefördert. Dieſer Leon Kindermann ſetzte jetzt 
vermutlich im Auftrag, aber jedenfalls zur größten Freude der Polen 
einen Seldzug gegen das deutſche Gymnafium in Bromberg in Szene. 
Er hat ſich dabei ſeines Sprößlings Boris bedient. Dieſer hatte von 
dem Sekundaner Kunibert Krüger, dem Sohn einer deutſchen 
Kriegerwitwe, bei einer harmloſen Schlägerei, wie fie in jeder Schule 
einmal vorkommen mag, einen ungefährlichen Schlag erhalten. Dieſen 
an ſich völlig bedeutungsloſen Vorgang hat nun Leon Kindermann zum 
Anlaß genommen, um zunächſt die Bergen des Krüger. 
von der Schule und, als das von den Lehrern abgelehnt wurde, 
die Beſeitigung der Lehrer, die ſich für den jungen Krüger 
eingeſetzt hatten, zu fordern. Wie auf Kommando erſchien ein Schul- 
vifitator aus Poſen, um den „Hitlergeiſt“ des deutſchen Gymnafiums 
in Bromberg zu entlarven, und ſetzte zu gleicher Zeit in der polniſchen 
Preſſe einen Hetzfeldzug gegen dieſes Gymnafium ein. Leon Kinder- 
mann ruhte nicht; er klagte für ſeinen Sprößling gegen den Sekundaner 
Krüger wegen „Körperverletzung“! Dabei konnte an dem 
jungen Kindermann nicht die geringſte Spur einer Verletzung feſtgeſtellt 
werden. Darum ging aber im Grunde auch gar nicht der Streit. Das 
Ergebnis der beiden Gerichtsverhandlungen am 7. und 12. Mai war, 
daß nicht einwandfrei aufgeklärt werden konnte, wie oft, wie ſtark und 
wohin Kindermann jun. geſchlagen worden war und daß Kindermann ſen. 
jeine lächerliche Klage jurückzog. 

Damit war der Fall aber durchaus nicht erledigt. Die polniſchen Be- 
hörden ließen ſich die günſtige Gelegenheit, die ihnen ihr Provokateur 
zu einem Vorgehen gegen das deutſche Humnaſium in Bromberg 
geſchaffen hatte, durchaus nicht entgehen. Dem Klaſſenlehrer der 
Sekunda, Oberlehrer Dr. Auguſt Müller, wurde kurzerhand 
die Lehrerlaubnis entzogen; begründet wird diefer ad⸗ 
miniſtrative Cerrorakt, der eine nicht aufzufüllende Lücke in die ohnehin 
chou ſtark gelichteten Reihen der deutſchen Lehrerſchaft in Polen 
reißt, mit dem „Hitlergeiſt“, den Müller in feiner Klaſfe gepflegt haben 
Joll. Ferner hat der Minifterialrat Sawicki vom Poſener ul- 
kuratorium in der deutſchen Volksſchule in Bromberg eine Unter- 
Juchung vorgenommen und die Kinder in Klauſur ſämtlich verhört. Alle 
Kinder ſagten für ihre Lehrer aus. Trotzdem wurden der deutſche 
Schulleiter Oskar Sckert und der Lehrer Rudolf 
Schmelzer entlaſſen. Beiden iſt ebenfalls die Lehrerlaubnis 
entzogen worden. Dieſes Vorgehen iſt um Jo intereſſanter, als die 
Briefe, mit denen die Lehrerlaubnis entzogen worden iſt, bereits vom 
9. Mai datiert find. Dabei hat die Verhandlung in dem Bromberger 
Schulprojeß erſt am 8. Mai begonnen. Die Catſache, daß die Ent- 
laffung der Lehrer ſchon vor Beendigung des Prozeſſes befchloffene 
Sache war, beweist, daß der ganze Prozeß nur aufgezogen würde, um 
eine Handhabe gegen die deutſchen Schulen zu erhalten. er 

Die „Deutſche Rundjchau“ in Bromberg bringt über den Abfıhied 
der Lehrer von ihren Schülern einen ergreifenden Bericht, in dem es 
u. a. heißt: „Die Lehrer konnten den Schülern noch kurz die Hand 
reichen — nur wenige Minuten lang — als dieſe ſich zum Umzug für 
den Tag der Luftabwehr verſammelten. Die Kinder weinten in der 
Klaſſe, und als fie auf dem Schulhof den anderen Mitfchülern die bittere 
Kunde weitergaben, weinten dieſe mit, und Jo kam es, daß die deutſchen 
Schüler im feſtlichen Umzug weinend durch die Straßen unſerer Stadt 
zogen. „Sie haben wohl Angft vor den Gasangriffen“, meinte dieſer 
und jener Pole, der dies bemerkte. Jawohl, die Kinder hatten Angſt; 
denn ſie verloren zwei über alles geliebte Lehrer, die ihnen in jeder 
Hinſicht ein Vorbild waren, als Menſchen und als Bürger. Am Sonn⸗ 
tag nachmittag wollten die beiden Lehrer an der Schulfeier des Mutter- 
toges teilnehmen, was ihnen der neue polniſche Schulleiter Aßmann am 
Abend zuvor geſtattet hatte. Jetzt wurden ſie von Herrn Aßmann an 
der Teilnahme gehindert und konnten nur draußen, vom Park aus, 
die Lieder mitanhören, die ſie mit den Kindern eingeübt hatten. Als 
fie fortgehen wollten, wurden fie von den heimkehrenden Schülern und 
Eltern entdeckt. Weinend drängten ſich die Buben, die Mädels und die 
Mütter um fie und drückten ihnen ſchweigend die Hand. Sie konnten 
ſich frei machen und in eine Seitenstraße entweichen. Aber bald wurden 
fie wieder umringt, und eine alte Frau rief ihnen zu: „Die Kinder laufen 
wie irr umher und ſchreien'. Am andern Cage bekamen fie Beſuch über 
Beſuth, Blumen über Blumen, von deutſchen und auch von füdiſchen 
Kindern. Ein kleines Mädchen aus einem der ärmſten Häuſer brachte 
einen Maiglöckchenſtrauß und dazu ihre größte Koſtbarkeit, ein kleines 
Glücksſchweinchen, das ſorgfältig in Seidenpapier eingewickelt war. 
Viel Glück auf eurem Lebensweg, ihr wackeren deutſchen Lehrer! Wir 
werden Dich, Oskar Sckert, und Dich, Nudolf Schmelzer, niemals ver⸗ 
gejlen. Das Andenken der Lehrer ſoll geſegnet Jein! 
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Oſtland⸗Kultur 


Kleine Zöllnergeſchichle. 


Von Hernbert Menzel, 


Das war in der Neligionsſtunde, als ich zum erſten Male von einem 
Söllner etwas hörte: „Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie jener 
Söllner,“ jagte der Phariſäer, und der Söllner fand dann doch viel 
mehr Gnade bei Gott. 

Unfer Lehrer verſuchte uns klarzumachen, was ein Söllner 
in Wirklichkeit ſei. Wir verjtanden ihn nicht. Heute werden die 
Kinder meiner kleinen Heimatſtadt den Lehrer nicht mehr danach 
fragen, denn die deutſch-polniſche Grenze geht durch unſere Wälder, 
Seen und Acker, hat den Bahnhof uns fortgeriſſen und den Friedhof, 
5271 ein Haus gar taumelt ſie irrſinnig. Und ſchneidet durch unjere 

erzen. 

Die grünuniformierten Zöllner kennt nun jedes Kind der kleinen 
Stadt. Und es weiß, die Söllner ſind da, um die Grenze zu bewachen. 
Tag und Nacht, im Sommer und im Winter, immer ſtreifen ſie in 
den Wäldern umher. Die Schmuggler und Überläufer umgehen ſie 
in weitem Bogen, und fo haben auch die Kinder RNeſpekt vor ihnen, 
erſt recht vor dem Sollkommiſſar, denn der wohnt in der grünen 
Villa, und die Söllner alle ſtehen gar ſtramm vor ihm. . 

Ja, der Sollkommiſſar iſt dazu da, die Zöllner zu bewachen, daß 
fie ihren Dienſt auch wirklich und richtig tun. 

Es geht geheimnisvoll dabei zu, man weiß es. Beſtimmte Punkte 
gibt es im Wald, nur den Söllnern bekannt, an denen ſie zu feſt⸗ 
geſetzter Zeit zu erſcheinen haben. Denn es könnte Jein, der Herr 
gollkommilfar iſt trotz Sturm und Regen auf dem Wege pu ihnen. 
Man ift nie ſicher vor ihm. Denn was ein rechter Sollkommiſäar iſt, 
der kommt immer dann, wenn man es für ganz ausgeſchloſſen hält. 

Zöllner nehmen ihren Urlaub am liebſten, wenn man keinen Hund 
binausjagen möchte. Dann in ihrer freien Zeit ſind ſie die beſten 
Geſellſchafter; denn niemand wie fie freut ſich Jo über die warme, 
gemütliche Gaſtſtube. Und ſie wiſſen viele erlebte Geſchichten zu er⸗ 
jählen. Die ſind meiſt heiter. Jedenfalls erzählen ſie die ſo. 

Da iſt die Geſchichte zum Beiſpiel, die dem Petronack, dem rund— 
lichen Söllner, mit dem Sollkommiſſar paſſierte. Im letzten Sommer 
erſt. Hört zul 

Es war ein heißer Sommertag. Am Cag war es, nicht nachts, 
denn da wären ſie zu weit hinausgegangen, und dem Petronack hätte 
nicht widerfahren können, was geſchah. Allein alſo ging er durch den 
Wald, zwei Stunden ſchon. Keinen Menſchen traf er. as im Ge⸗ 
hölf jo kniſterte, wurde nicht durch Bewegungen von Schmugglern 
verursacht. Die unerträgliche Hitze wirkte aufs Gezweig fo ein. Ver⸗ 
dammt, wurde man müde. Hier im Walde ſchon, wo man doch noch 
Schatten hatte. Und nun war dieſer dumme Treffpunkt, ju dem man 
jetzt mußte, auch noch ein ganzes Stück vom Weg entfernt. Er 
trottete hin durch Sonnenglut. 

Hier bei der Birke am Kornfeld. Na gut, da war man alſo. 
Petronack jog ſein großes rotes Schnupftuch und wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn, ſetzte ſich nieder ins Hraß, um zu warten. 
Albern, der würde grad kommen! Bei der Hitzel Schön hat's Jo 
ein Zollkommijlar. Der kann fich jeinen Dienjt einteilen, wie er luſtig 
iſt. Wäre er Hollkommiffar! Er wüßte, was er machtel 

Der reifende Roggen duftete. „Betäubend“, dachte Petronack. 
Die Mittagsftille ermüdete auch Jo eigentümlich. Das Summen der 
Bienen noch dazul Petronack begann Jo hin zu träumen, und da 
überfiel es ihn dunkel. 

Natürlich gleich darauf kam der Sollkommilſar, der richtige, ge- 
gangen. Aha! Vergnügt ſchmunzelte er, ſah nach der Uhr. Ja, 
pünktlich war der Petronack geweſen. Aber einſchlafen durfte er 
nicht. Leiſe pirſchte er ich an den Hockenden heran. „Doch mal 
ſehen, wie lange er das Jo aushält“, Jagte ſich der Vorgeſetzte und 
ließ jich neben Petronack nieder, die Uhr in der Hand: „Oft es zu 
glauben!“ 1 

Petronack ſchnarchte. Das Korn duftete, betäubend wie vorhin. 
Die Bienen ſummten, einſchläfernd. Mittagsruhe ringsum, über allem 
die unerträgliche Hitze. Der Herr Jollkommiſſar begann zu verſtehen, 
daß man dabei doch leicht einſchlummern könne. Jawohl, man könne 
dabei doch recht gut einſchlafen. Und da ſchlief er auch bereits. Fried- 
lich jchlummerten Jo, Seite an Seite, Söllner und Zollkommijlar, 

Wie es geſchah — wer weiß es? Vielleicht, daß der Herr Soll- 
kommiffar noch lauter ſchnarchte als der Söllner. Vielleicht, daß 
Petronack nur darum zuerſt erwachte. ; 

Na, und das war fein Glück, und das. oben ift das Hübſche an 
diefer Geſchichte, daß der Herr Sollkommiſſar, von feinem Söllner 
bewacht, der den ſo geſegneten Schlaf doch nicht zu ſtören wagte, 
allein weiterſchnarchte, bis er endlich die Augen aufſchlug und beide, 
Kommiffar und Söllner, mit einem Blick ſich anjahen, mit einem Blick, 
wie er leider viel zu wenig zwiſchen zwei Menſchen gewechſelt wird, 
und nur gar zwischen Vorgeſetztem und Untergebenem, mit einem 
Blick, der Jo jehr verbindet, daß zwiſchen beiden alles für immer 


. 


gejagt it und eine Heiterkeit über alle menſchliche Schwäche 
triumphierte, dermaßen befreiend, daß beide lange nicht aufhören 
konnten ju lachen, und der Herr Sollkommiſſar ſchließlich nicht mehr 
daran dachte, ſeine Vorgeſetztenmaske wieder aufzuſetzen, ſondern, 
immer noch lachend, fragte: „Na, wie wär's, Petronack, wenn wir jetzt 
erſt recht noch ein Stündchen verpennten?“ 

Aber das meinte er natürlich nicht ernft, und jo ſagte denn auch 
Petronack: „Ich glaube, Herr Sollkommiſſar, es wird regnen.“ 

Obwohl kein Wölkchen ſchwebte. Doch der Herr Sollkommiſſar 
blickte prüjend den Horizont ab wie er und ſagte, nun wieder faſt 
ernſt: „Sie mögen recht haben, Petronack, wie ſie überhaupt heute 
recht haben ſollen. Verſtanden?“ 2 

Und er grüßte und verſchwand zwiſchen dem Korn, während Pe- 
tronack noch lange jtramm jtand, die Hand an der Mütze, und das 
Schmunzeln ſich um die Mundwinkel eingrub, als wolle es überhaupt 
nicht mehr verſchwinden. 


00 
„Der Grenzmark⸗Nappe. 
Ein neues Buch Hergbert Menzels, beſprochen von Dr. Franz Lüdtke. 

Nun liegt von dem unſeren Leſern bekannten Dichter der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen wiederum ein Buch vor. Aufs neue über- 
raſcht uns Menzel durch fein ſtarkes Schaffen, Wieviel Humor kommt 
doch — neben allem Ernſt — in dieſen Blättern, in launigen, dem 
Leben abgelauſchten Geſchichten. zur Geltung! Wir bringen als Probe 
im heutigen „Ostland“ die „Kleine Söllnergeſchichte“. 

Neben Sagen und Erzählungen ſtehen lebensvolle, kämpferiſche und 
dann wieder gan; zarte Gedichte. Die Heimat tut ſich vor uns auf, 
in ihrer Schönheit, ihrer Schlichtheit, ihrer bitteren Not, ihrem un- 
jagbar mutigen Glauben. 

Der gut ausgestattete Band iſt im Verlag Wolf Heuer, Berlin 
%8 30, erschienen. Wir wollen als Probe ſeiner Lyrik das jeden an⸗ 
heimelnde und anpackende Gedicht: „Fahrt zur Kirche“ bringen. 


Fahrt zur Kirche. 
Sonnabends ſchon, bei der großen Wäſche — 
Wir Kinder wurden geſchrubbt und geſeift — 
Es knallte im Ofen das Holz der Eſche — 
Hat uns der Feuerſchein, der über die Wände lief, 
Wie große Gedanken geſtreift, 
Und jeder ſann über Gott ſeltſam, ehe er einfchlief. 


Hell kam der Sonntagmorgen, es blühten Lupinen, 

Mit einem Duft, ach, wer ihn nie ſpürte, iſt arm. 

Im kleinen Garten vor den Fenſtern ſummten fromm die Bienen, 
Und der Hahn ſtand wie aus Gold und krähte zur Kirchfahrt Alarm, 


Aus der Remiſe wurde der beſte Wagen geſchoben, 

Und die wiehernden Pferde bekamen das Lackgeſchirr, 
Großmutter und Mutter gingen in ſchwarzen Seidenroben, 
Auch wir wurden feſtlich geſchmückt und waren verlegen wirr. 


Großvater trug einen Gehrock und viele Orden, 

Gott ſchien die Tapferen zu lieben; wir beſtiegen den Wagen jag. 
Lange genug waren die Pferde gezügelt worden. 

Nun nahm uns die Landſchaft auf, die bunt in der Sonne lag. 


Weizen und Klee und Rüben; Kartoffeln ſchon blühten. 
Ja, der Ernte ging's zu, und alles ſtand gut. 

Möchte doch Gott uns weiter jo freundlich behüten 
Großvater betete wohl, ſtumm hob er einmal den Hut. 


Waldl Und ein Reh und ein Specht! Ach, wie ſchön war die Erdel 
Welche Wunder an den Weg zu Gott uns geftellt! 

Doch nun klangen die Glocken ernft, daß man ſtiller werde, 
Nah war die Stadt, und es erhob ſich das mächtige Gezeltl 


Türme hoch in den Himmel, wie Singer, aufwärts deutend. 
Oh, eine Burgl Und wir durften wirklich hinein? 

Ja, es riefen die Glocken, immer gewaltiger läutend. 

Und nun ſchritten wir ſchon, durch's Tor, in Weihe und Schein. 


Ja, nun ſchritten wir ſchon, es erbebten die Mauern gewaltig 
Unter der Orgel Gedröhn, Gott ſprach uns an aus der Wand. 
Gott ſprach uns an aus dem Licht, von überall her, vielgeſtaltig, 
Und ich zagte — da nahm Vater mich warm bei der Hand. 


Ebene der Heimat, 


O Bild der Sehnſucht, dunkler Baum! 
Wie du dich mit den kargen Aſten 
zur Sonne krümmjf vom Sfrafenfaum! 


Mein brauner Acker dampft mich an 
und mündet tief in das Gelände. 
Sur Mühle müht jih ein Sefpann. 


Wir einen uns: Wir Erde, Strom und Wald 
und tauſchen ruhend die Geſtalt. 
Hellmuth Schwabe. 
* 
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Träume, 
Von Brigitte von Arnim. 

Es gibt verschiedene Arten von Erklärungen für das Wunder des 

Träumens. Man kann es von der wiſſenſchaftlichen Seite aus be- 
leuchten, vom okkulten Standpunkt aus, — man kann es aber auch 
ganz einfach als das hinnehmen, als das es uns im allgemeinen er⸗ 
ſcheint: als eine gaukelnde fehillernde Seifenblaſe, über die man ſich 
kindlich freut und die man dankbar als ein freundliches Schickſals- 
Geſchenk hinnimmt, über das man ſich aber nicht erſt weiter den Kopf 
zerbricht. 
Ich finde es weitaus poetiſcher, nicht erſt den Gründen nachzu- 
forſchen, die dieſen oder jenen Traum verursacht haben mögen, auch 
wenn er ſich wahrscheinlich höchſt einfach und real erklären läßt. 
Manchmal iſt ſchöne Unwiſſenheit der kühlen Wiſſenſchaft durchaus 
vorzuziehen. .. — Da gibt es vielleicht einen armen und geplagten 
Alltagsmenſchen, deffen CTagewerk Mühſal iſt von früh bis ſpät, und 
der dennoch froh iſt, daß er in dieſer ſchweren Seit überhaupt noch 
Arbeit und Verdienſt hat. — Aber im Herzen dieſes grauen und un- 
‚scheinbaren Alltagsmenſchen glüht vielleicht — ihm ſelber kaum be- 
wut — ein tiefer Schönheitsdurſt, eine wilde Sernfehnjucht nach all 
den blauen Wundern der Erde, die ihm, wie Jo Unzähligen, ver- 
Ichloſſen find. . . 

Da kommt über Nacht ein Traum zu ihm, ein glückhafter, fun- 
kelnder Traum, und entführt die Seele des Sehnſüchtigen in nie ge- 
ſchaute Landschaften. — Ein Abhang breitet ſich Janft, von tropiſcher 
Vegetation üppig überwuchert, Palmen wiegen ſich ſacht im Süd- 
winde, fremde Blumen leuchten in phantaſtiſcher Pracht. Ein Meer 
gibt es da — das Waſer tiefblau mit glasgrünen Streifen —, über 
das ſeltſame Seevögel im Sickzackfluge hingleiten, und das Jeine 
langen, ſchäumenden Wogen breit ausrollend auf den ſtrahlend weißen 
Strand wirft. Die Luft iſt wie ein laues Bad, die Sonne gleich 
flüſſigem Holde. .. Und der Menſch, dieſer armfelige, graue Alltags- 
menſch, geht durch all diefe Herrlichkeit hindurch, feſtlich in lichte Se— 
wänder gehüllt, und dennoch irgendwie felbſtverſtändlich — ganz hin- 
gegeben dem märchenhaften Sauber diefer Landſchaft. . . — Was tut 
os dagegen, daß ein Traum meiſt nur Sekundendauer hat? Der graue 
Alltagsmenſch, losgelöſt aus ſeinem erdgebundenen Daſein, ijt noch 
Stunden danach förmlich berauſcht vom Glück. ... 

— Oder: man hat einmal einen Menſchen bejeffen, vor langen 
Seiten, — einen guten Freund oder lieben Anverwandten. — Aan 
hat zuſammen geſcherzt und gelacht, geſchafft und geträumt und manche 
tiefe, ernſte, unJagbar ſchöne Stunde mit ihm verlebt. — Das Schick 
Jal ijt dann trennend dazwiſchengetreten. Lange hat man nichts mehr 
von ihm gehört. Vielleicht iſt er auch ſchon längſt geſtorben. — Und 
man hat ihn allmählich auch vergeſſen. Alles fließt ja, das Leben 
kennt keinen Stillſtand. .. Aber plötzlich, mitten in der Nacht, ſtellt 
ihn ein Traum wieder vor uns hin, jenen Menſchen. Wir ſehen ihn 
genau Jo, wie wir ihn damals kannten. Er blickt uns an, jpricht zu 
uns, lächelt, wie er damals lächelte. .. Und alles iſt genau wie zu 
jener Seit, als wären die ganzen langen Jahre nicht geweſen oder 
nicht viel mehr wie das Abrinnen des Sandes im Stundenglas. 

Wunderſt du dich darüber? — Nein, — es erſcheint dir ganz Jelhit= 
verſtändlich, daß jener liebe Menſch nun wieder bei dir iſt. Und du 
blickſt ihn an, ſprichſt zu ihm und lächeljt wieder, wie du damals 
lächelteſt. . . Am nächſten Morgen jteht dir ſein ſehon längſt ver- 
blaßtes Bild lebendiger denn je vor Augen, obgleich es mit jeder 
Stunde weiter von dir fortgleitet — und ein tiefes, brennendes, 
ſchmerzhaftes Stück erfüllt dein Herz. — Warum haben wir uns Jo 
ganz verloren? Wie kam es, daß ich dich vergaß? ... 

— Vielleicht hat der erſte Menſch mit dem wilden Sehnſuchts- 
herzen das bunte Prachtbild irgendeines Reiſebüros geſehen und 
nimmt es nun mit hinüber vom Wachen in Jeinen Schlaf. — Und 
vielleicht iſt dir zufällig ein Buch zur Hand gekommen, das dir jener 
verschollene Freund einmal geſchenkt. .. Es gibt Jo viele nüchterne 
Erklärungen. — 

Ich aber meine, daß man das Wunder des Traums nicht deuten 
follte! Es iſt ein gütiges Geschenk au den Menſchen, ein Ausgleich in 
Jeinem Leben, ein Stückchen ewige Gerechtigkeit. 

„Träume find Träume! Sie zerrinnen in nichts, wenn man nach, 
ihnen greift... 
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Ein neues Gedichtbuch von Carl Lange: 
„Ruf aus der Stille.“ 


Wieder erfreut uns der langjährige Mitarbeiter des „Oftland“ mit 
Gedichten, die tiefes Empfinden, zarte Stimmungen und heimatliche 
Kraft widerſpiegeln: 


Danzig. 


In alfvertrauten Gaſſen 

wogt am das Nebelmeer. 
Wer kann das Leid erfaffen, 
die Schleier drücken ſchwer .. 


Tief iſt dem Leid verbunden 
der Heimat ſchönes Land. 
Noch heilten nicht die Wunden; 
jerrillen it das Band. 

Doch wie aus Turm und Toren 

die deutſche Seele jpricht, 

jo bleibt uns unverloren 

der Glaube an das Licht. 


„ 


Gerade in dieſen Tagen, da Millionen Oeutſcher zu der ſchickſal⸗ 
bedrohten, ſeit Jahrhunderten für ihr Deutſchtum kämpfenden alten 
Handfeſtadt blicken, wird dieſes Wort Widerhall finden: „So bleibt 
uns unverloren der Glaube an das Licht.“ Die aus der Heimat ver- 
drängten Oſtmärker mag ein Gedicht wie das folgende ergreifen: 


Verlorenes Land. 


Aus der Ferne tönen Glocken Wie ein Tag ſind viele Jahre, 
ernjt und ſchwer. groß geſchaut. . 

Über Grenzen wandern Rlänge Einmal hörſt du wieder jubelnd 
zu mir her. Mutterlaut. 


Andachten, Lebenskampf, Erleben, Liebe, Heimat, Meer, Vater⸗ 
land — unter dieſe Gruppen faßt der Dichter ſeine Schöpfungen zu- 
jammen. Es iſt jo viel Schönes dabei, daß wir unſeren Leſern gern 
mehr bieten möchten, wenn der Naum zureichte, doch aus der jahre- 
langen Mitarbeit Carl Langes für „Oftland“ und „Oſtdeutſchen 
Heimatkalender“ kennen unjere Leſer ihn, und jo ſeien dieſe kurzen 
Worte herzlicher Empfehlung für feinen neuen Band („Auf aus der 
Stille“, Bergis-Verlag) abgeſchloſſen mit dem Gedicht: 


Dämmerung. 
Laß noch einmal meine Hand Laß noch einmal meine Hand 
über deine Hände gehn, deine Stirne ſanft berühren 
uns zum letzten Lebewohl und mit letztem, tiefem Blick 
tiefer ineinanderſehn. deiner Seele Schönheit ſpüren. 
Dr. L. 


Buchbeſprechungen. 


Die junge Generation tritt vor uns in dem Bekennknisbuch 
Gerhard Elchenhagens: „Eutſcheidung“ (5. W. Hendriock, Berlin- 
Stegliß). Eſchenhagen iſt einer der Vorkämpfer wahrhaften Ojt- 
deutſchtums. Er erfaßt das deutſche Weſen mit aller Kraft; er baut 
es in die großen kosmiſchen Suſammenhänge hinein. Er weiß, daß 
der zerriſfenſte Menſch der Erde ſeit einem Jahr- 
tauſend der Deutſche ilt, zerſpalten in ſcheinbar unüberwind⸗ 
liche Gegenſätze und doch begnadet mit tiefſter Sehnsucht zur Einheit. 
Den Sinn des Oſtens und des Weſtens ſucht er zu einer gewaltigen 
Suntheſe ju erheben und Jo das „Dritte Reich“ vorzubereiten, 
das ein Reich des Lebens ſein wird. Alle, die die Bejahung 
unferer Seit noch nicht gewagt haben, ſollten ſich mit dieſem Buch 
eines jungen, tiefblickenden Menſchen unjeres Blutes auseinander- 


ſetzen. 
Ein Volk wacht auf! 


Ein Volk wacht auf! Dies Volk, beſpien mit Hohn, 
ein Sklaven⸗Volk, brennt auf in Rebellion. 
Verjklavt vom Gold⸗ und Macht- Selüſt der Welt, 2 
versklavt in ſich, von Bruderhafß zerſpellt, 
dies Volle, das eine einzige Wunde war: 
Märtyrervolk —, dies Volk ſich neu gebar! — 
Der goldne Dämon: Welten-Rapital — 
erſittert vor dem deutſchen Geiſt⸗Janal. 
Er, der dies Volk wie keins der Welt bezwang, 
erſchrickt vor dieſes Volkes Steiheitsjang! 
Dies Volk, noch eben krank und hoffnungslos, 
jagt ſich von ihm und eigner Ich-Sucht los! 
Noch iſt der Haß, der Bruderhaß, nicht kol. 
Noch grinſt allüberall die nackte Not. 
Doch grad die Not gebar ja jene Kraft 
des deutſchen Willens, der nun fiebernd ſchafft 
befreit von Ich⸗Hier — an dem deutſchen Sein. 
Wird erſt dies Volk ein Bolle von Brüdern ſein, 
daun ſtürzt der Hölle letzter Pfeiler ein! — — — 
Steig Kudnig. 
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Das Ukrainiihe Wiſſenſchaftliche Inſtitut in Berlin. 


Das Ukrainische Wiſſenſchaftliche Inſtitut in Berlin wurde im 
Herbſt 1926 auf Gnitiative des „Ukrainijchen Vereines der Hilfe⸗ 
leiſtung für Flüchtlinge“, gegründet, um in Deutjchland eine freie 
Pflegeſtätte der ukrainiſchen Nationalkultur und eine feſte Brücke 
zur deutſchen Kulturwelt zu schaffen. Das Inſtitut ſollte ein Aus- 
druck dafür ſein, daß das ukrainische Volk, deſſen Selbſtändigkeits- 


beſtrebungen jetzt gewaltſam unterbrochen wurden, entſchloſſen iſt, 
jeine eigene Kultur auf deutſchem Boden und 
im Anſchluß an die deutſche Kultur zu pflegen. 


Dem Inſtitut fiel daher die Aufgabe zu, die Mittlerrolle zwiſchen der 
deutſchen und ukrainiſchen Kultur zu übernehmen und für die Förde⸗ 
rung und Vertiefung der deutſch⸗ukrainiſchen Beziehungen Sorge zu 
tragen. 

Nach feiner Neorgauiſierung im Januar v. J. entwickelt das 
Ukrainiſche Wiſſenſchaftliche Juſtitut ſeine Tätigkeit gegenwärtig in 
drei gleich wichtigen und gleichwertigen Richtungen: In der Sort- 
führung und Organiſierung der wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeik mit 
obhodorter orichkjhtioygung*orı Novtihgekrrinilhge. Melaunge, un der. 
planmäßigen Erziehung und Ausbildung der zum großen Teile aus 
der Heimat herangezogenen Hochſchulſugend und in der umfang⸗ 
reichen wiſſenſchaftlichen und nationalkulturellen Aufklärungs- und 
Snformationsarbeit. Die hauptſächliche Sorihungs- 
arbeit der beiden wirklichen Mitglieder des Inftitutes, Prof. Dr. 
Iwan Mirtſchuk und Prof. Dr. Zeno Kuziela,; betrifft 
die Fertigſtellung von zwei größeren Werken, und zwar: über dae 
ukrainifche Hochſchulweſen („Die Kiewer Mohuljaniſche Akademie 
von Mirtſchul) und das ukrainiſche Volkstum („Abriß der ukrainiſchen 
Volkskunde“ von Kuziela) ſowie auch die Herausgabe einer VBiblio⸗ 
graphie der Ukrainekunde, einer ukrainifchen Grammatik für Deutſche 
und eines ukrainiſch-deutſchen Wörterbuches. In Verfolgung dieſes 
Zieles wurde ferner eine neue Publikationsreihe „Beiträge zur 
Ukrainekunde“ ins Leben gerufen, in welcher kurze aktuelle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten veröffentlicht werden follen. Ein geographiſch⸗ 
ltatiſtiſcher Atlas der Ukraine wird ebenfalls vorbereitet. Unter dem⸗ 
jelben Geſichtspunkte wurden auch die für die deutſche Öffentlichkeit 
beſtimmten Kurſe über die ukrainiſche Kultur (Vortragender Prof. 
Alirtſchuk) und das ukrainifche DBolkstum (Prof. Kuziela) ange- 
kündigt. Außerdem wurde die Sahl der deutſchen Vorträge in der 
Univerfität über ukrainiſche Themen bedeutend vermehrt. 

Dieſem wiſſenſchaftlich-praktiſchen Aufklärungszwecke dienen ferner 


N Volkstrachten und ukrainiſcher Heiminduſtrie vorbereitet. 


die im vorigen Jahre eingerichtete wiſfſenſchaftliche Aus- 
kunfts- und Beratungsſtelle, die insbejondere in der 
letzten Seit ausgiebig in Anſpruch genommen wird, und die ſogenannte 
Lexikon- und Lehrbuchkommiſſion, die als Sentral⸗ 
ſtelle für die Bearbeitung und Lieferung des einſchlägigen Materials 
für die deutſchen und ukrainiſchen Enzyklopädien und Lehr- und Hand- 
bücher gedacht iſt. Sur Erleichterung dieſer Arbeit wurde im Mai 
vorigen Jahres eine allgemein zugängliche und ſtark benutzte Leſehalle 
organijiert, in welcher zurzeit 158 ukrainiſche Seitungen und Seit- 
ſchriften aus allen Gebieten der Ukraine und aus der Smigration, 
die meiſten Preſſekorreſpondenjen und Agenturnachrichten ſowie 
mehrere fremdsprachige Informationsblätter über den Oſten aufliegen. 

Beſondere Beachtung verdient die im Januar 1932 am önſtitut 
gegründete Semtralbibliothek für Ukraine kunde, die 
die Geſamtliteratur über das ukrainiſche Cerritorium und die angren⸗ 
zenden Gebiete ſammelt und reiche Seitſchriftenbeſtände und aktuelle 
Ukrainica beſitzt. Dieſe Bibliothek, die vom 2. Ukrainiſchen Wiſſen⸗ 
"Fosricyen Kongreß in prag um“ üarz vo. urnyanfihündigen jur 
Ukrainekunde im Auslande beſtimmt wurde, umfaßt gegenwärtig gegen 
20 odo Bände, darunter über 6000 Bände aus der Bücherſammlung 
des bekannten Akademiemitgliedes Wladimir Hnatjuk in Lemberg 
und gegen 2000 ſeltene, während des Krieges erſchienene Drucke aus 
der Bibliothek des Univ.-Prof. Dr. Bohdan Lepkyj, und wird 
jehr ſtark nicht nur von Ukrainern, ſondern auch von verſchiedenen 
deutſchen Intereſſenten — Bibliotheken, Inftituten, Redaktionen, Oft- 
verbänden und anderen Stellen — benutzt. Das Injtitut bemüht fich 
außerdem, auch die deutſchen und die wichtigften ausländiſchen Biblio» 
theken mit ukrainischen Büchern unentgeltlich zu verſorgen, und konnte 
bisher aus einem beſonderen Bücheraustauſchfonds von rund 17 000 
Bänden gegen 10 ooo Bände in aſſortierten Sendungen zur Ver- 
teilung bringen. 5 

Erwähnung verdienen noch die Bemühungen des Inſtitutes, die 
deutſche Öffentlichkeit über die einzelnen Gebiete der ukrainischen 
Kultur durch lebendige Vorführungen und Austellungen 
A HRET. In dieſes Gebiet gehören Geſangsdarbietungen ukrai- 
niſcher hiſtoriſcher Volkslieder, die günstig aufgenommene Ausſtellung 
ukrainiſcher Graphik in der Preußischen Kunſtbibliothek im Februar 
dieſes Jahres und die ukrainische Buch- und Preſſeausſtellung in 
Köln. Für den Herbſt d. J. wird noch eine Ausſtellung Atteiuiſchee 
URD. 


Deutſche Wacht an der Weidhfel. 


Roman von Kurt Oskar Bark. 
Nachdruck verboten. Copyright by Grethlein u. Co. 
(12. Fortſetzung) 

Da kommt Leben in den Fürſten. Er faßt Franz am Armel, zieht 
ihn in die Ecke, wo der Ceetiſch ſteht. Franz zückt ſeine Streichhölzer, 
und als ſie verbraucht ſind, gibt er ein Klingelzeichen: eine Ordonnanz 
bringt neue. Inzwischen erzählt ihm der Fürſt von ſeinen Plänen. Sie 
ſtützen ſich alle auf die deutſchen Soldaten. Er redet ſich in größte 
Leidenſchaft hinein. Deutschland und Rußland, die beiden Reiche wären 
ſtärker als die Welt 0 
Franz, von großen Ideen umbrauft, findet ſich plötzlich im Schlaf- 
zimmer des Sürſten. 

„Hier jehen Sie?“ Der Fürſt weiſt auf die Wand über ſeinem Bett. 

„Vor dem Bilde dieſer beiden Männer bete ich jeden Tagl“ Cr 
zeigt einen Doppelrahmen, mit Lorbeer umrankt. Da ſitzen die Licht⸗ 
ilder des Deutſchen Kaiſers und des Zaren drin. „Der Major ſagt: 
Und dochl Und ich ſage: Und doch. Wir werden es ſchaffen. Wir beide: 
Deutſche und Auffen.“ RR 

Franz Kerber verläßt das Palais als Inhaber des Ordens des 
St. Stanislaus und als rufſiſcher Stabskapitän ... 

„Manni“ brüllt er im Flugzeug, hoch über Oſtpreußen, dem Slug⸗ 
zeugführer zu: „Mein Leben gilt einen Dreck, und meine Miffion gilt 
ein Schickſal!“ 

Es iſt aber nur ein Luftloch über der Seenenge bei Deutſch-Culau, 
und fie fangen ſich wieder. Am Vormittag — es iſt noch früh — rollt 
die Maſchine auf dem Flugplatz in Graudenz aus. . 

„Hau bloß wieder abl“ ſagt einer dort zum Flugzeugführer, „Jonjt 
muß ich dich verhaften.“ x 

„Schön. Aber erſt will ich tanken.“ 


„ . was drückt dich ſchwer? 

Major Selbiger in Sraudenz dreht ſich mit überraſchtem Geſicht 
zu dem Schreibfräulein: „Wer ijt da, Jagen Sie?“ 

„Ein Herr Kerber.“ 

„Sch laſſe ihn bitten.“ Er erhebt ſich. Was macht man mit dem 
Jungen? Aber das iſt ja unmöglich, nach den letzten Nachrichten aus 

itau .. 

In der Tür erſcheint ein ſtraffer Mann in hohen Stiefeln und 
Winterjoppe. Ach jo, denkt der Major, und das iſt einem Geſicht 
auch anzufehen. Auch Otto Kerber merkt es und muß ein wenig lächeln: 

„Ich bin bloß der Bruder, Herr Majorl“ 2 


Nun zeigt auch der Major ein Lächeln und holt feinen Beſuch 
freundlich näher. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Kerber. 
Meine erſte Frage: Was wiſſen Sie von Ihrem Bruder?“ 

„Es geht ihm gut. Er treibt ſich immer noch in der Weltgeſchichte 
herum. Neulich waren wir ja ſchon in Sorge wegen der verrückten 
Nachricht von dem lieger.“ 

„Alſo das ſtimmt nicht. Ich freue mich ... ſehr.“ 

„Nein, das ſtimmt nicht. Die Noßbacher hatten da eine Patrouille 
nach Riga hinein gemacht, in der Nacht, ſie dachten, da ſind noch Deut- 
ſche eingeſchloſſen. Da muß der Franz natürlich mitgehen, er hatte gar 
nichts dabei zu fuchen. Na, kurz und gut, die Patrouille wurde über⸗ 
fallen, und der Fran; war nachher verſchwunden. So kam das zu» 
ſtande, das mit dem ... Sie wiſſen ſthon, Herr Major. Und nachher 
hieß es wieder, der Franz ſei der andere, den ſie mit einem zerſchoſſenen 
Bein in das ſchwodiſche Lazarett gebracht haben. Das war auch noch 
ſchlimm genug. Was ſoll der Fran; mit einem Bein? Das hat fo vier- 
zehn Cage gedauert, bis wir die Wahrheit erfuhren, daß ihm gar nuſcht 
fehlt, er hatte ſich bloß verlaufen. Ich durft meiner Frau ja nuſcht 
jagen, die kam gerade zu liegen, wer weiß, was noch paſſiert wäre ... 
jawohl, Herr Major, ein Junge ...“ 

„Meinen Glückwunſch!“ Aber das kann noch nicht lange her fein, 
dieſer Bruder Kerber iſt dem Major jlets als ſehr zurückhaltend ge- 
ſchildert worden, und heute iſt er alles andere als ruhig. 

„Am meiſten ärgert mich ja die Sache mit der Hete, ich wußt ja 
gleich, daß das nuſcht iſt. Aber daß ſie ſich Jo dämlich anſtellt, nei. Wie 
die Sache mit dem Kriegsgericht war, da kam ſie nach Wolz und hat 
bei meiner Frau geſeſſen und hat ihr was vorgeweint ... ja, ich meine 
die Hedwig Kowalſki ... und dann nachher, als der Slieger erzählte, 
der Franz ſei tot, da kam ſie nicht, ich dachte ſchon, ſie hätt ſich was 
angetan ... na und? Wie es hieß, er hätte ein Bein verloren, da 
läßt fie mir von ihrem Vater ſchreiben, ſie will von Sranz nichts mehr 
hören, fie hätt ihn immer gebeten, er ſoll den Unfinn laſſen, er aber 
hätt an alles andere gedacht, bloß nicht au ſie, und nun ſollte er weiter 
an alles andere denken, und ſie fährt weg, zu einer Tante, und der 
Sranz ſollt nicht mehr an ſie ſchreiben ...“ 

It ja ganz intereſſant, denkt der Major, aber das kümmert mich 
herzlich wenig. Er hat den Eindruck, dieſer Bruder Kerber möchte 
etwas ſagen, und er weiß nicht, wie. Da redet er halt Jo lange. „Ich 
danke Ihnen jedenfalls ſehr für die genauen Nachrichten. Das mit dem 
... Sräulein ... tut mir ja leid, ich hatte den Eindruck, daß er ſehr 
viel von ihr hielt. Unter dieſen Umständen ... wird er ja wohl geheilt 
fein. Und ſonſt? Schreibt er ſelbſt? Was hat er für Pläne? Was 
macht jein Zorn? Cja, wir können vorläufig alle nichts ändern ... es 
geht nicht.“ 

Jetzt hat Otto Kerber den Anſtoß. Seln geſundes blondes Geſicht 
ſtrafft ſich, die breite Bruſt in der Winterjoppe ſchiebt ſich etwas vor: 
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Polen verliert die nordiſchen Kohlenmärkte, 


„Im Kampf um die uordiſchen Abſatzmärkte hat ſich der eng 
liſche Kohlenbergbau gegenüber dem polniſchen als 
ſtärker erwieſen. Crotz aller künſtlichen und koſtſpieligen 
Kohlenexportförderung der polniſchen Regierung iſt es England nun- 
mehr gelungen, ſich bei den Handelsvertragsverhandlungen wieder weit- 
gehende Vorrechte für ſeine Kohlenausfuhr nach den Jkandinaviſchen 
Ländern zu ſichern. Dänemark hat ſich verpflichtet, 80 v. H. ſeiner 
geſamten Kohleneinfuhr in England zu decken. Für Norwegen be- 
trägt die entſprechende Quote 60 v. H. und für Schweden 50 v. H. 
Für Posen bedeutet dieſes Vordringen der englischen Kohle eine 
Niederlage Jeiner bisherigen Kohlenexportpoli⸗ 
tik, die es ſeit dem engliſchen Bergarbeiterſtreik von 1926 betrieben 
hat. Was ſchon oft vorausgeſagt worden iſt, iſt alſo eingetreten: Ge- 
fördert durch die Pfundentwertung erobert die engliche Kohle 
die vor ſieben Jahren verlorenen Märkte zurück. Polen hat verfucht, 
den Verluſt dieſer Märkte durch einen rückſichtslofen Schleuder 
export zu Verluſtpreiſen zu vermeiden. Der engliſche 
Kohlenbergbau hat ſich in den Jahren nach dem großen Streik orga⸗ 
niſiert und, ſeitdem dann noch die engliſche Regierung daranging, die 
Kohlenexportfrage im Nahmen der Handelsverträge zu löſen, konnte 
die polnische Pofition auf den nordiſchen Märkten als verloren gelten. 
England hatte bei den Handelsvertragsverhandlungen den Jkandina- 
viſchen Staaten mehr zu bieten als Polen: Es ijt für dieſe Staaten 
der wichtigſte Abſatzmarkt ihrer Agrarprodukte; es kann von ihnen 
alſo als Gegenleiſtung die Abnahme feiner Kohle verlangen. Ein 
ähnliches glückliches Austauſchverhältnis iſt zwiſchen Polen und dieſen 
Staaten nicht möglich. 


Im Jahre 1932 hat Polen rund 5 Mill. Tonnen Kohle nach den 
drei nordiſchen Ländern exportiert. Durch die neuen engliſch-nordiſchen 
Handelsverträge verringert ſich dieſer Kohlenexport 
ummindeftens 1,8 Mill. Co. oder 36 v. H.l Während Polen 
im Jahre 1931 noch mit rund 61 v. H. an der Kohlenbelieferung der 
drei Länder beteiligt war, verminderte ſich ſeine Anteilsquote im Jahre 
1932 auf etwa 50 v. H.; und fie wird im laufenden Jahre vorausficht- 
lich nur noch wenig mehr als 30 v. H. betragen. Für Polen hat dieſe 
Abwärtsentwicklung ſeiner Kohlenausfuhr nicht nur wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung, infofern als ſich feine Handelsbilanz erheblich 
verſchlechtert, die Arbeitsloſigkeit in den Bergbaurevieren zunimmt 
und der polniſchen Eiſenbahn notwendige Einnahmen entgehen, ſon- 
— 8 
„Herr Major, was ſoll werden ...“ 

„Im einzelnen ... ſchweben noch Verhandlungen mit Polen ... aber 
die Polen wollen, wie fie Jagen, ihre Pferde in der Ojtjee tränken ...“ 

„Die Pferde werden ſich bedanken ... für Salzwaſſer.“ 

Sie ſchweigen lange. Swei Gefichte einer nahen Zukunft erſtehen 
an dieſem Ciſch, völlig verſchieden, hundertfach ſich überſchneidend. Was 
foll werden? Alle Augen in Deutſchland hängen am Rhein, in Befürch- 
tungen und Erwartungen erſtarrt, niemand hat Seit, an Preußens Ge- 
burtsland, an den Olten, zu denken; niemand hat Zeit, daran zu denken, 
daß Polen immer und immer nach Welten gedrängt hat, mit Erfolg ... 

weil Deutjchlands Augen an den Weſten gebannt waren. Der Oſten 
ift für fie immer Waldland, zurückgebliebenes Bauernvolk, Wildnis 
und Wolfsgeheul geweſen; und nun geht auch die rückwärtigſte, letzte 
Stellung verloren, die Weichſellinie, und Berlin wird öſtliche Grenz- 
ſtadt. Der Weiten, aber zu ſpät werden die Deutſchen es einsehen, der 
Weſten iſt für die Deutſchen auch im Frieden ein verewigtes Verdun 

Otto Kerber aber ſieht fein Stück Erde unter den Forts von Grau- 
denz, Vorland bald eines polniſchen Waffenplatzes. Was foll werden .. 2 
Nun liegt wieder Schnee in Sroß-Wolz. Nun kräht der kleine Kon- 
rad die Proteſte ſeines vierten Lebenstags. Er iſt hineingeboren in 
eines Volkes düstere Nacht, in einer deutſchen Landſchaft bitteres 
Schikfal ... i 

Sie ſprechen nur noch wenig, die beiden. 

„Ich werde mein Grundſtück beſorgen“, erklärt Otto Kerber, „ich 
werde arbeiten.“ Schwer und gebückt ſitzt er, die harten Hände liegen 
ruhig auf den Knien. „Wir werden ſehen. Jeder muß Jein Teil 
Ichleppen. Wir haben es uns nicht ausgeſucht ...“ 

Der Major denkt daran, daß Fran; Kerber ſolche Auffaſſung „die 
verfluchte Demut“ genannt hat. Aber .. . it dieſes zähe Haften am 
Voden nicht auch eine ... Kraft? Eine Kraft, die etwas wert fein 
muß, weil die Polen ſie fürchten? Ein Grundwert im Auf und Ab des 
Bölkerſchickſals? Was Jind Grundwerte: Die Religion? Von den 
katholiſchen Kanzeln iſt die ſtärkeſte politiſche Werbung ausgegangen. 
Gewiß. Aber hat nicht ein poluiſcher Priefter erklärt: „Geboren wurde 
ich als Pole, getauft wurde ich erſt nach drei Tagen.“ Hier ein miß⸗ 
brauchter Gott, dort eine vergötterte Wirtſchaft, dann wieder pathe= 

- tilche Phraſen, hohl, leer .. und da, in dem Mann am Ciſch, der de⸗ 
mütige Wille zu ſeinem Stück Erde und feiner Arbeit ... g 

„Deutſchland iſt heute ein großes Brachland, ſeine beſten Stücke hat 
man vergeſſen zu bejtellen ...“ 

„Manchmal muß es auch Brache geben, Herr Major. Aber nur 
wenn es nach der dena des Bauern notwendig ift N Otto Rerber 
erhebt ſich zum Gehen. „Aber ödland darf es nicht geben.“ 

Sie perabſchieden ſich. „Ihrem Bruder, wenn er wieder da iſt, be⸗ 


N 
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Kellen Sie, daß ich ihn .. . erwarte 2 9 55 


dern dieſe Entwicklung hat auch politiſche Folgen: die Chefe 
von der Unentbehrlichkeit Se r 99 1 
erheblich an Glaubwürdigkeit. Mit einigen Sahlen ſoll 
das erläutert werden: Im Jahre 1932 hat die Kohlenausfuhr über 
Sdingen 4352000 Tonnen betragen. Sieht man hiervon die voraus- 
ſichtliche Verminderung um über 1,8 Mill. Tonnen ab, die der polniſche 
Kohlenexport in die nordiſchen Länder in diefem Jahre erleiden wird, 
ſo bleiben noch etwa 2,5 Mill. Tonnen. Dieſe Menge könnte mit 
Leichtigkeit von Danzig übernommen werden; denn dort hat der 
Kohlenumſchlag im Jahre 1932 nur 3,7 Mill. Tonnen, im Jahre 1931 
aber noch 5,8 Mill. Tonnen betragen, er iſt in einem Jahre alſo um 
2, Mill. Tonnen geſunken. 3,7 +25— 62 Mill. Tonnen. Das ift 
nicht viel mehr, als über Danzig im Jahre 193] an Kohle aus- 
geführt worden ift. Wenn man nun noch hinzufügt, daß im Jahre 1932 
außer Kohle nur rund 0,4 Mill. Tonnen andere Güter über Gdingen 
exportiert wurden, die gleichfalls mühelos über Danzig geführt wer⸗ 
den Könnten, dann iſt man wohl zu der Frage berechtigt: Womit wollen 
die Polen eigentlich noch beweiſen, daß dieſer Hafen von Gdingen 
eine „wirtſchaftliche Notwendigkeit“ ijt? 


* 

Litauen verhindert Badebetrieb im Memelland. 
Litauen hat die Gebühren für das Badeviſum um ein 
Vielfaches erhöht und damit die memelländiſchen Badeorte in große 
Not gebracht. Für einen Sichtvermerk ſind in Zukunft 20 Lit. 
(früher 2 Lit.) zu zahlen. Das Sammelviſum für die Badeſaiſon, das 
bisher vor allem von Jugendgruppen gebraucht wurde, koftet vom 
1. Mai ab für jeden Teilnehmer 10 Lit., während bisher nur ganz 
geringe Sumen bezahlt wurden. Litauen will durch dieſe Maßnahmen 
den Beſuch von Neichsdeutſchen auf der Kuriſchen 
Nehrung, vor allem in Nidden, verhindern. Aus 
einer Aufſtellung im „Memeler Dampfboot“ geht hervor, daß in 
erfter Linie Neichsdeutſche die Badeorte der Nehrung beſuchen. Von 
14221 Badegäſten, die 1932 die memelländiſchen Badeorte insgeſamt 
befuchten, ſtammten 1148 aus Deutſchland, 592 aus dem übrigen 
Auslande und nur 2168 aus Litauen. Beſonders ſchwer betroffen 
wird Nidden, kamen doch von 417 Perſonen, die im vorigen Jahre 
in Nidden Aufenthalt nahmen, 3224 aus Deutſchland, 268 aus dem 
übrigen Auslande und nur 645 aus Litauen. Auch Schwarzort, 

Preil, Memel- Sandkrug uſw. werden ſtark geſchädigt. 


Auf den froſtharten Straßen von Mitau liegt ein Seitungsblatt. 
Da lieſt Franz Kerber den Satz in Settdruck: „Solange die ‚Trommel‘ 
erſcheint, droht keine Gefahr!“ 

Auch ein Troſt, denkt er und ſieht die Menſchen mit Koffern und 
Gepäck zum Bahnhof ſtrömen. Der Bahnhof ift abgeſperrt, von un⸗ 
erbittlichen Roßbachern, die trotz ihrer rufſiſchen Kokarde an der Mütze 
für die höchſten Geldſcheine unzugänglich find. Patrouillen ziehen durch 
die Straßen, und das iſt nötig: der Rückzug und der Zerfall aller Ord- 
nung durch die Zickzackbefehle von Berlin und London hat dem Beruf 
der Marodeure neue Kräfte zugeführt. Heſtern nacht hat es bereits 
an ein paar Stellen der Stadt gebrannt. Doch ift der Beruf nicht un⸗ 
gefährlich, die Roßbacher ſind darin ſehr genau: hier und da knallt es 
auf den Höfen: ein der Bevölkerung geraubtes Brot, eine Schachtel 
Sigaretten genügen vollauf zum ſtandrechtlichen, an Ort und Stelle voll- 
zogenen Urteil. So bleibt es verhältnismäßig ruhig, und Jorgenvoll 
ſchauen die jüdiſchen Krämer dem entgegen, was nach den Deutſchen 
kommen wird. Manche von ihnen haben ſich beizeiten in die Berliner 
Grenadierſtraße begeben, um ein neues, ausſichts reicheres Leben zu be⸗ 
ginnen. g 
Stanz klettert die Treppen zur Redaktion der „Trommel“ hinauf, 

„Was Joll werden, Herr Dohrmann?“ 

Der Chefredakteur ſetzt feinen Laufſchritt durch das große Zimmer 
fort. „Momentchen, nur den Artikel fertig ...“ 

Das Fräulein an der Maſchine fragt, ob es nun nicht genug ſei. 

„Na, laſſen wir was anderes fort!“ 8 

„Nein, Herr Dohrmann“, ſagt beſcheiden das Fräulein, „ich glaube 
der Artikel reicht ſchon für alle vier Seiten. Wenn wir das Plakat. . 

Hans Dohrmann blickt Jeine Sekretärin entgeiſtert an: „Natürlich 
muß das Plakat reinl Solange die ‚Trommel‘ erjcheint ... Herr Leut⸗ 
nant, wie ſteht die Schlacht? Meinen Sie, daß wir Mitau halten?“ 
Aus ſeiner Vocktaſche ragt eine Slaſche. . 

„Sie haben eigentlich recht“, ſagt Franz und langt ſich die Flaſche. 
„Proſt!“ Es iſt Rum. 

„Haaalt! Nicht alles! Solange die ‚Trommel‘ erfcheint, droht jeden 
falls keine Gefahr, hab ich recht oder nicht? Wenn fie mir die Bude 
über dem Kopf anſtecken, kann ich nicht mehr drucken ...“ 

„Sch fahre jedenfalls nach Deutſchland ...“ 

„Herr Leutnant, ich harre aus bis zum letzten Mannl“ 2 5 

„Sie haben ja hier auch eine Aufgabe. Meine Aufgabe iſt vorbei, 
Liquidieren könnt ihr auch allein!“ 

„„Wir liquidieren nicht! Niemals! Wir bauen die neue Front weiter 
rückwärts wieder aufl Liquidieren? Ausgeſchloſſen!“ 

„Sie brauchen mir gar nicht Mut zu machen, Herr Dohrmann. Die 
Entente liquidiert uns alle. Auch Judenitſch. Auch Koltſchak. Allel 
Sie verſpricht, um es im rechten Augenblick nicht zu halten, Aber ... 
vielleicht liguidieren die jungen Frontfoldaten in Deutſchland, in Berlin 
noch nicht.“ Gortſetzung folgt.) 


Hilfe für 


Hochſchule jür Lehrerbildung in Lauenburg (Pom.). 


Als Sitz für die neu zu errichtende landgebundene Hoch- 
Ichule für Lehrerbildung im norddeutſchen Naum 
it von Kultusminiſter Pg. Nu ſt die Stadt Lauenburg in Pom. 
bestimmt worden. Die Gründe für die Ortswahl liegen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich außer auf grenz- und wirtſchaftspolitiſchem vor allem auf kultur- 
politiſchem Gebiet. Die friedliche Seftigung der Grenz- 
wacht unter Wahrung der geiſtigen Brücke nach Often ift damit 
angebahnt. Die beſondere Aufgabe der neuen Hochschule ift durch 
ihre Lage an der Grenze und auf dem Lande gegeben, ſie ſoll auch 
bejonders dem Gedanken dienen, daß die kulturpolitiſche 
Arbeit im Srenzland weit ftärker als bisher als eine Ehren- 
aufgabe und ein Ehrendienſt am deutſchen Volk angeſehen werden 
muß. Die neue Lauenburger Hochſchule tritt als 8. zu den jetzt be 
ſtehenden 7 Hochſchulen für Lehrerbildung, die nunmehr im neuen Geiſt 
für die Heranbildung von Lehrkräften wirken. 

Lauenburg hat durchaus den Charakter einer mittleren Stadt, die 
Arbeitertum und Bauerntum verbindet. Die Hochſchule wird deshalb 
in erſter Linie die zukünftigen Lehrer des Landvolkes heranziehen. 
Im Mittelpunkt der pädagogischen Arbeit ſteht deshalb das Land- 
Ichul- Seminar, das durch enge Beziehungen zu der Bauern- 
volkshochſchule Henkenhagen und zu den Landlehrern 
Hinterpommerns ganz ‚befonders ausgebaut wird. Die Landſchul⸗ 
pädagogik wird dabei ſicherlich ſehr ſtark von der geistigen Vorarbeit 
des nationalſozialiſtiſchen Pädagogen Profeſſor Kaade beeinflußt 
werden. Mit der Landſchulpädagogik, die gegenüber der einſeitigen 
Orientierung der Erziehung einer großſtädtiſchen Wirklichkeit die 
bodenſtändigen Kräfte des Landes in den Mittelpunkt rücken Joll, 
verbindet ſich dann eine hiſtoriſch-politiſch orientierte Grenzlandkunde 
und ein Grenzland - Seminar, das auf der einen Seite ſehr 
ſtark volkskundlich unterbaut wird, auf der anderen Seite aber durch 
die oſtpolitiſchen Forſchungen des jungen Wiſſenſchaftlers Sriedrich 
Schinkel geſtaſtet werden dürfte. Die neue Hochſchule ſoll außer- 
dem den Berſuch machen, das Element der bündiſchen Jugend 
und die 1 Dane des Arbeitsdienſtes in die Lehrerbildung 
einzubauen. Der Xeligions- Pädagoge Kittel und der Kieler Dozent 
Flug werden die Aufgabe haben, dieſe Dinge zu vertreten. Es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß die geſamte geiſtige Arbeit heimatgebunden und 
landbepogen ſein muß. Selbſtverſtändlich iſt auch, daß dafür gejorgt 
werden muß, daß die Stadt Lauenburg zu einem Mittel- 
punkt des geiftigen Lebens in Hinterpommern wird. 
Es ift deshalb daran gedacht, die örtliche Bibliothek ſehr wejent- 
lich auszubauen. 


Allmähliche Inbetriebnahme der Wenzeslausgrube. 


Der neugewählte Kreis ausſchuß des Großkreiſes 
Glatz -N 11 7 ode hat einſtimmig beſchloſſen, die von der Neichs⸗ 
knappfchaft geforderte ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft in Höhe 
von 350 000 Mark zum Swecke des Erwerbs der auf der 
Wenzeslausgrube ſlehenden erſtſtelligen Hypothek in Höhe von 952 909 
Mark durch die Betriebsgemeinſchaft zu übernehmen. Durch diefen 
Beſchluß ift der erſte entſcheidende Schritt zur 
Wiederinbetriebnahme der Wenfeslausgrude 
getan. Die Beſichtigung hat ergeben, daß die in Frage kommenden 
Betrisbsanlagen ſich in einer beſſeren Verfaſſung befinden, als man mit 
Nückſicht auf die Länge der Stillegung annehmen konnte. Die 
Grundwaffermaſſen haben die in einer Tiefe von etwa 
360 Meter unter der Erdoberfläche befindliche 3. Sohle um etwa 
20 Meter überftiegen, Jo daß der Waſſerſpiegel noch etwa 
80 Meter unterhalb der 2. Sohle, die für die 
Sörderung Zunächſt nur in Srage kommt, liegt. Der 


den Gſten. 


0. 


in Hausdorf gelegene Kurthſchacht, in dem ſich am 9. Juli 1930 das 
furchtbare Grubenunglück durch Kohlenſäureausbruch er- 
eignete und bei dem 151 Bergleute den Tod fanden, kommt 
bei der Wiederinbetriebjezung der Wenzeslausgrube nicht in 
Frage. Nach Erledigung der notwendigen Formalitäten wird man 
darangehen, den Betrieb der Grube ganz allmählich 
in Gang zu ſetzen. Es find natürlich mehrere Wochen erforder- 
lich, um bis zu einem normalen Sörderbetrieb zu gelangen. 
Bahnbau Heiligenbeil—Zinten— Pr.-Eylau? 

Der Bahnbau Rofenberg— Heiligenbeil—Zinten 
— Pr.-Eylau war vor dem Kriege bereits vom Landtag be- 
ſchloſſen und die Linienführung festgelegt worden. Der Weltkrieg ſchnitt 
diefe Entwicklung gewaltfam ab. Nach einer Mitteilung im Amtlichen 
Kreisblatt des Kreiſes Heiligenbeil iſt jetzt dieſes Projekt wieder aus 
der Verſenkung hervorgeholt. In der Mitteilung heißt es, daß 
binnen kurzem die NReichsbahndirektion Königsberg mit den Vor 
arbeiten für eine eingleiſige Nebenbahn von 
Heiligenbeil über Zinten nach Pr.-Eylan beginnt. 
Damit ift diefer Bahnbau anſcheinend ebenfalls in den Vordergrund 
des Arbeitsbeſchaffungsprogramms für Oſtpreußen geſtellt. 

Oftmärkijche Straßennamen, 

Es ſollte keine Stadt in Deutſchland geben, die in ihren Straßen- 
namen nicht die Erinnerung an die durch Verſailles entrijjenen Gebiete 
wachhält. Die Gelegenheit, Straßen und Plätze nach Städten und Ge- 
bieten, die durch Verſailles vom Reiche getrennt worden Jind, zu be= 
nennen, ift jetzt, wo die bisherigen Benennungen nach den November⸗ 
größen von 1918 allenthalben verſchwinden, reichlich gegeben. Es ift 
jedoch auch hier dem Wunſche des Reichskanzlers Rechnung zu tragen, 
daß nicht altüberlieferte hiſtoriſche Namen verſchwinden. Die Namens- 
gebung nach oſtmärkiſchen Städten und Landesteilen wird vor allem 
dort in Frage kommen, wo neue Straßengruppen und Wohnviertel 
entſtehen. Dort iſt auch am eheſten die Möglichkeit gegeben, einen 
Platz, der das Zentrum eines Neuſiedlungsviertels bildet, etwa „Platz 
der entriſſenen Gebiete“ oder „Platz der entrijfenen Oftmark“ und die 
Straßen, die auf diefen Platz münden und ſich um ihn gruppieren, 
nach den Städten der betreffenden Gebiete zu benennen, ſo daß ganze, 


binſichtlich der Straßenbenennung geſchloſſene „oſtmärkiſche“ Stadteile 


entstehen. Dabei ift auch folgendes zu bedenken: Es ift angebracht, 
Abſicht und Bedeutung dieſer Straßen- und Plätzebenennungen dadurch 
zu betonen, daß den Namensfchildern kleinere Schilder mit charakte- 
riſtiſchen Stichworten hinzugefügt werden, die einen Hinweis auf die 
Tatſache des Verſailler Naubes enthalten, wie es ähnlich in anderen 
Fällen, bei Benennung von Straßen nach den Namen von PerJönlich- 
keiten, in verſchiedenen Städten bereits geſchehen iſt. 

„Brieje nach Oftdeutjchland“. 

Viele Landwirte im Oſten haben Monate und Jahre hindurch 
unter der Überſchrift „Briefe nach Oſtdeutſchland“ unentgeltlich eine 
Druckſchrijt zugefandt erhalten, die in der Grundrichtung für die Re⸗ 
gierung Brüning eintrat und ſich bemühte, gegen die nationalen 
Parteien Stimmung zu machen. Bei der nachträglichen Prüfung, die 
im RNeichsernährungsminiſterium vorgenommen wurde, iſt feſtgeſtellt 
worden, daß die erwähnten „Briefe nach Oſtdeutſchland“ 
mit Staatsgeldern finanziert waren. Es iſt dies ſeiner⸗ 
zeit auf Anregung des damaligen Reichsminiſters Crevirauus 
geſchehen. Für dieſen Zweck jind recht erhebliche Mittel verwendet 
worden. Darüber, ob und von wem wegen dieſer Inanspruchnahme von 
Reichsmitteln für Parteizwecke nachträglich Nechenſchaft verlangt 
werden kann, hat Neichsernährungsminiſter Dr. Hugenberg eine 
Prüfung angeordnet. 


Buchbeſprechungen. 


Was iſt das Reich? Herausgegeben von Fritz Büchner. Ger⸗ 
hard Stalling Verlag Oldenburg i. O. 99 Seiten. I RM. — In 
dieſem neuen Band der „Schriften an die Nation“ wird von vierzehn 
Politikern und Schriftstellern verſucht, Klarheit in die Bedeutung des 
Reichsgedankens für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des 

Jeutſchtums in Europa zu bringen. Die verſchiedenen Verfaſſer 
Stimmen mehr oder weniger darin überein, daß Neich und Staat Be- 
griffe ſind, die ſich nicht decken. Das Reich erſcheint ihnen als eine 
übernationale und überſtaatliche Hemeinſchaft des mitteleuropäifchen 
Raumes, es wird ihnen zur Sehnſucht und geſchichtlichen Mijfion des 
deutſchen Menjchen, es verdämmert zum Sakrament und zum Alhthus 
der Deutschen. Der Staat, der preußiſche Staatsgedanke vor allem, 
kommt ſchlecht dabei weg. Das rührt wohl daher, daß faſt alle, die 
zu dieſer Schrift Beiträge geliefert haben, Süddeutſche find, denen 
Preußen als Staat niemals zum Erlebnis geworden ift, für die ſich 
mit dem Begriff Preußen irgendeine unſumpatiſche Vorſtellung 
verbindet. Wie ein Ketzer ſteht neben den dreizehn anderen 
Hans Grimm, für den das Reich kein Gegenſtand politiſch-welt⸗ 
anſchaulicher Spekulationen iſt, ſondern ein Siel, das das Volk 
mit nüchternem Mut, mit dem „Mut zur Stunde vor Cag“, anpacken 
muß, ein Ziel, das ohne die vierjährige heldiſche Paſſion des Krieges, 
ohne den aufftörenden Haß der andern und ohne den Drang der 
Hitlerbewegung nichts anderes geblieben wäre als eine Idee und pathe= 


tiſche Worte, „dem einen eine brennende Sehnſucht, dem zweiten ein 
Vorwand, dem dritten ein Singspiel, dem vierten ein Spott“. — Es 
wird gut fein, wenn man fich beim Leſen dieſes Buches daran erinnert, 
daß der Herausgeber, der Hauptſchriftleiter der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“, beim politiſchen Umſchwung in Bayern eee 
r. K. 
Deutſche Volkstrachten. Eine Wandkarte. Verlag „Der prak- 
tiſche Schulmann“, Stuttgart; Sormat 64 92 em. Preis 1,25 4. 

Dieſe hübſche Wandkarte bringt eine farbenfrohe Zujammenjte!iung 
deutſcher Volkstrachten, die über die als Untergrund gegebene Land 
karte des Reiches und der umliegenden deutſchen Gebiete verteilt lind. 
Natürlich konnte bei dem Nieſenausmaß vorhandener deutſcher Volks = 
trachten nicht jede Tracht gezeigt, ſondern es mußte eine Auswahl ge= 
troffen werden. * 

Die Geſchichte des zur ruhmreichen 45. Roferve-Divifion (Eingreif⸗ 
Diviſion) gehörenden Neſerve⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 211 erſcheint 
im Herbſt 1933. Das prächtig ausgeſtattete, umfangreiche, mit mehr 
als 120 Bildern ſowie zahlreichen Karten und Skizzen verſehene Werk 
koftet für Regimentsangehörige bei ſofortiger Beſtellung nur 0,80 RM. 
(und Portoſpeſen). Näheres ift durch Generalmajor von Brau- 

it Magdeburg, Königstraße 32, zu erfahren. 


Diefe Nummer umfaßt 16 Seiten. 


Preuß. Staats-Lotterie 


Ziehung: 


1082. 2, KI. anf 14. und 15. Jün 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnenmer 


Siwinnn, 


früber in Kattowitz, G. -S. 


Kolonialwaren⸗ 
Geſchäftsgrundſtück 


mit Spirituoſen⸗Kon⸗ 
geſſion in lebhafter In⸗ 
duſtrieſtadt der Mark 
wegen überlaſtung zu 
verkaufen oder zu ver⸗ 
pacht. Sichere Exiſtenz. 
Verkaufspr. M. 28000. 
Anzahlung ca. M. 10000. 
5 Wohnungen vermietet 
M 900.— Mietsertrag 
pro Jahr. 

Offerten unter 2907 an 
das Oſtland erbeten. 


Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a. 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686. 


Oſtmärker, 


tretet unſerer 
Oſtbundſterbekaſſe bei! 


Nähere Auskunft durch 
die Bundesleitung in 
Berlin W. 30, Motz⸗ 
ſtraße 22. hi 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Nach langem, ſchwerem Leiden entſchlief 


Ostmärker! 


die Anzeigen im 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


ſanft am 16. Mai mein inniggeliebter 
Mann, unſer guter, treuſorgender Vater, 


der Konrektor i. N. 


Paul Dolling 
im 70. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer 
Marie Dolling, geb. Fichtner, 
und Kinder. 


Berlin⸗Lichtenberg, Siegfriehftxabe 192 
früher Grünberg, Krs. Samter. 2 


Die Beerdigung hat am 20. Mai 1933 
auf dem Zentralfriedhof in Lichtenberg⸗ 
Friedrichsfelde ſtattgefunden. 


Oftmärkerin 
ſolide und wirtſchaftl., 
30 Jahre, evygl., ver⸗ 
mögend, wünſcht Brief⸗ 
ſwechſel mit beſſer. ſolid. 
Herrn i. ſicher. Poſition 
zwecks ſpäterer Heirat. 
Zuſchr. mit Bild unter 
2905 a. d. Oſtland erbet. 


— 


Zweilamilenhaus 


herrlich geleg., in beit. 
Aena mit großem 
bitgarten ertragreich, 
Spargelanlage, mit 
frei werdendem Laden, 
gute Exiſtenz f. Damen⸗ 
u. Herten fen ſofort 
krankheitshalber zu 
verkaufen. 
Woltersdorf b. Lucken⸗ 
walde, Bahnſtat. eine 
Stunde von Berlin. 
6. Metze, Hauptſtr. 29. 


Beachtet 
„Oſtland“! 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf in keiner 
Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der „Oſtdeutſche Heimaikalender“ Flärt auf über Lage und Eutwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 


berückſichtigt beſonders den am geha ing umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von 
Gebiete und die ſchwer notleiden 


e uns verbliebene Oſtmark. 


eraubten 


Polen 
Abbildun⸗ 


Er enthält künſtleriſch hochwertige 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufllärungsmaterial für jeden, der ſich 
mit Oſtfragen befaßl. In den Beiträgen belannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literarischen 
Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat ift er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Hiermit beſtelle ich 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 


Stück 


„Gſtdeutſcher Heimatkalender 1933“ 


zum Preiſe von 0,75 Mark, als Oftbundmitglied 0,50 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 
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Oftmärker! Provifionsfteil 


Glä * 2 7 
änzende Existenzen! 
ve "Anzahlung M. 
Landhaus bei Bad Schmiedeberg 5000 
Villenbeſitzg a. Müritzſee (Meckl) 15 000 
Land- u. Gaſtwirtſch., auch als 5 
Erholungsheim oder Prioatſitz 
geeignet, im Breisgau (Baden) 
Landhaus-Villa m. gr. Park in 
bekannt. Schwarzwäld. Badeort 15 00 
Hochmod. Villa a. Bodenfee n. Vereinbg. 
Geſchäftsgrundſt. m. Kolonialw., 
Sun ae oe in he 
too, Mogilno (Polen ot 
Landwirtſchaft m. Wind . Je 
tormühle im Kreise Landes- 
hut (Schle l.)) .o ooo 
Villa in Dresden Altſtadt 
: (Schweizerviertet) “2.2.3500 .» 
Sanatorium i. berühmtem ſchwelz. . 
Kurort (1500 m ü. Al.) krs. 130 000 
Villengroͤſt. in bekannt. Schweizer 
Stadt am Rhein .. frs. 20000 
Villengrundſtück i. Meckl. (Nähe . 
Neuſtrelitz z. . 15 000 — 18000 
Villa in Salzburg (Salzkanımer- 2 
gut ))) „„ n. Vereinbg. 
Konditorei- u. Café-Grdſt. m. 5 
Vollkonzeſſ. i. württ. Sommer- 
u. Winterkurort (Schwarzwald) 
Landhaus - Villa (im oberbaur. 
Stil) in bekannt. Sommer- u. 
Winterkurort d. Baur. Alpen 
Sleiſchereigroſt. in lebhaft. Stadt 
Der. e 
Dreifamilien-Billa i. Luzern sfr. 
Hotelgrdft. i. d. deutſch. Schweiz 
(Kt. Appenzell). „ . kr. 
Villa, Eingang d. Säch). Schwei; 
Villa, hochmod. Stil, im Sürjten- 
tum Liechtenſtein . . sfr. 
Landhausbeſitzg. in bedeut. Ber⸗ 
liner Ansflugsort . ER 
Beſitztum, . jed. Zweck geeign., 
i. Waldenburg. Bergland n. Vereinbg. 
Herrenſitz in Oberbayern . u. Vereinbg. 
Villa in der Nähe der Stadt 0 
Straßburg (Elaß) Jo ooo 
Penſionsvilla i. d. Säch]. Schweiz 
x n. Bereinbg. 
Grundſtück, vorzügl. als Jugend- 
und Couriſtenheim geeignet, in 
Silberberg (Eulengeb.) 12 000— 13000 
Penſionsvilla in bekannt. Bad 2 
Pyrmont, direkt am Kurpark 
gelegen n. Bereinbg. 
Teilhaber geſucht für Dampf- 
mlihlenbefrieb in der Altmark 39 ooo 
Impoſante Villa a. Sürichſee sfr. 125 000 
Villa in altdeutſch. Burgenſtil in 
Villingen (Schwarzw.) —. 8 
Strandvillen-Beſitzg. am Wand- 
litzſee b. Berlin. 
evtl. Pacht monatlich 150 RM. 
Wohnhaus am Lago maggiore 
unweit Locarno . n. Vereinbg. 
Sägewerk m. Wohnhaus, land- 
wirtſch. Gebäuden u. berrſch. 
pbyhguns une or Tad! 
Meiningen (Chür.) n. Vereinbg. 
Kartonagenfabrik in lebh. In- 
duſtrieſtadt Schleſ.. Preis 18500 
Hotel- u. Neſtaurationsgrdſt. mit c 
Saal in Görlitz . n. Vereinbg. 
Bild-Profpekte kojtenlos: 
K OCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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Oftbund- und Heimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 22 der Wochenſchrift „Oſtland“ des Deutſchen Oſtbundes / 1933. 


55 
> Aus der Bundesarbeit, BE 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Der Sranendienft des Landesverbandes Sroß⸗Berlin⸗Brandeuburg 
beging am 13. Mai die Feier des Muttertages. Weit über 400 Teil- 
nehmer hatten ſich eingefunden, um in innigſtem Gemeinſchaftsſinn die 
deutſche Mutter zu ehren. Die Vortragsfolge war von der Vorſitzen⸗ 


den, Srida Lanzhe, in inniger Weile zuſammengeſtellt. Die 
Seier wurde eingeleitet durch einen von der Vorſitzenden ſelbſt 
verfaßten Prolog. Es folgte ſodann die Begrüßung der er- 


ſchienenen Chrengäſte und Organifationen. Herr Geheimrat Schmid 
und Gattin, Frau Frobenius, Vorſitzende des Baltenbundes, 
Herr Konrektor Vater, Borſitzender des Landesverbandes, die 
Vertreter der Ortsgruppen, ferner Vertreterinnen der National- 
Jolialiſtiſchen Frauenſchaft, der Deutſchnationalen Frauen, des Königin⸗ 
Luife-Bundes, der deutſchen Poſtbeamtinnen, die Siebenbürger 
Studenten, die Reichsvertreterin der weiblichen Studierenden konnten 
herzlich willkommen geheißen werden. Herr Pfarrer Fricke von 
der Golgatha-Semeinde gab alsdann den Anweſenden zum Selte 
Sedanken der Weihe. Diefe Worte waren der rechte Auftakt, um 
die Herzen ju öffnen für die Mutteridee des Tages. Dieſe wurde 
von der kommenden Darbietung: Mutterliebe und =leben (eine Zu- 
Jammenſtellung von Gedichten, freier Rede und Wiedergabe von 
Briefen berühmter Männer an ihre Mutter) in ſchlichter, aber 
wirkungsvollſter Weiſe getragen. Das Deutſchlandlied war der Aus- 
Klang. — Ein Lichtbildervortrag über Dantes Göttliche Komödie, in 
volkstümlichfter Darstellung des Frauenideals Dantes, bildete wohl 
die höchſte Stufe der Anſchauung von Frau und Mutter. Der Kunſt⸗ 
biftoriker, Herr Wislicenus, gab aus tiefſtem Wiffen und Ver- 
ſtändnis hierbei ſein Beſtes. — Dies war der Abſchluß des erften 
Teils der Vorträge, die unter dem Motto: Mutter angeſetzt waren. 
Nun folgte der zweite Teil, der unter dem Leitwort Heimat ſtand. 
Swei Kinderreigen, von Frau LiJ a Berndt liebevoll geleitet, ein 
gemeinſam gejungenes Heimatlied ließen alle Gedanken zu unjeren 
Brüdern jenſeits der Hrenzpfähle in die alte Heimat wandern und die 
Jugendzeit lebendig werden. Unſere Siebenbürger Studenten ſangen 
uns ihr Heimatfied: „Siebenbürgen, Land des Segens“; der Vor- 
litzende ihrer Landsmannſchaft, Herr. Georg Siegens, las einen 
„Abſchnitt aus Meſchendörfers Roman: „Die Stadt im Oſten.“ 
Stärkſter Beifall dankte und gab der Verbundenheit mit unjeren 
Siebenbürger Sachſen Ausdruck. Swei lebende Bilder, zu denen 
St. Hermine Krafft in wirkungsvollfter Weiſe Wiegenlieder 
Jang, brachten wieder ganz die Idee des Seltes in den Vordergrund, 
welche weitergeleitet wurde durch danach folgende Gedichte bis zum 
Mutteropfer: „Sürs Vaterland.“ — Nun ſtanden wir inmitten der 
Fragen unserer Seit, an denen auch unſere Frauen nicht vorbeigehen 
Können. Die Vorſitzende ſprach über Kinderglück und Kinderleid. 
Sie zeigte an Lichtbildern Erinnerungen befonnter Kindheit, wie wir 


fie alle kennen, aber fie zeigte auch Kinderleid unſerer jetzigen Grenz- ' 


andjugend in den verratenen Provinzteilen unſeres Vaterlandes. In 
anſchaulſcher und packendſter Weiſe tauchte unſere Grenzlandnot vor 
den Beſchauern auf. Geſchickt und jtimmungsvoll wurde übergeführt 
in die Hoffnung der neuen Seit, in den Aufbau des neuen Werdens, 
vom großen Tage in Potsdam an bis zum Schlußbild: der Führer 
Adolf Hitler. Er wurde mit ſtürmiſchem Beifall und dem Horſt- 
Weſſel⸗Lied begrüßt. Der Smilchenfpruch der Vorſitzenden: 


Dies Lied, Vermächtnis iſt's des Beſten, 
der je gekämpft in unſern Neih'n, 
es klingt zu Tot= und Freudenfeſten 
in Herz und Seele uns hinein. 

So wird gekündet dieſer Stunde, 
was dem Führer ward geweiht, 
und das Lied in aller Munde 
paſſend ſei zu jeder Seit! 

Es ſoll klingen wie vor Seiten, 
immerdar voll deutschem Stolz, 
helfen Weg und Seit bereiten 
unjerm Sührer und dem Volk! 


leitete zu dem don ihr gewidmeten Abſchlußvers über: 
Die Hoffnung hat den Glauben nicht betrogen, 
das Werk gelang — das Voll ijt endlich frei —, 
und Hitlerfahnen ſind nun heilige Symbole 
zum Trotze aller fremden Knechtereil — 


Nicht endenwollender Beifall und eine erfreuliche Geldſammlung für 
die Grenzlandkinderverſchickung ſchloß den offiziellen Teil, 


Landesverband Oftmark. 


Die Ortsgruppe Cottbus hatte ihre Mitglieder zu einer Abschieds 
feier für den von Cottbus geschiedenen 1. Vorſitzenden, Schulrat 
Stüber, nach dem Kaſino geladen. Der feſtlich geſchmückte Saal 
vermochte die überaus zahlreich erſchienenen Beſucher kaum zu fallen. 
Von der Bundesleitung waren der aus ſeiner Tätigkeit als Landtags- 
abgeordneter auch in Cottbus beſtens bekannte Herr Piſchke ſowie 
der Geſchäftsführer des Landesverbandes Oftmark, Herr Kroenke, 
vertreten. Nach einem mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Vortrag 
des eigenen Chors unter Leitung des Chormeiſters brachte Jungſchar⸗ 
führer Kopetz ki ein der nationalen Bewegung entsprechendes Ge⸗ 
dicht in packender Weiſe zum Vortrag. Nach kurzen Begrüßungs⸗ 
worten würdigte der 2. Vorfitzende, Lehrer Pohl, die Perſönlichkeit 
des Schulrats Stüber als Führers im Deutſchen Oftbund unter bejonderer 
Betonung des innigen Vertrauensverhältniſſes, das durch die ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit des 1. Vorſitzenden zwiſchen Führer und Mitgliedern 
beſtanden habe und für das Lehrer Pohl als ſichtbares Zeichen des 
Dankes dem ſcheidenden Führer die Hitler-Plakette überreichte. Die 
Vereinsgeſchichte der Ortsgruppe wurde durch den Geſchäftsführer in 
ihren einzelnen Abschnitten erläutert, im beſonderen aber die von Schul⸗ 
rat Stüber während feiner Tätigkeit als Führer zum Wohle des 
Oeutſchen Oſtens geleiltete Arbeit gewürdigt und dem ſcheidenden 
Vorfitzenden in gerechter Würdigung ſeiner Verdienſte ferner die 
Hindenburg-Plakette überreicht. Die Gattin des 1. Vorfitzenden wurde 
für ihre treue und hingebende Mitarbeit vom Lehrer Gſemer durch 
Überreichung der Treunadel geehrt. Herr Piſchke entwarf, von 
der gemeinſam im öInterniertenlager in Polen verbrachten Leidens 
zeit ausgehend, ein Lebensbild des 1. Vorſitzenden; er zeichnete ihn als 
deutſchen Mann, der feine deutſche Gelinnung auch in der ſchwerſten 
Seit, der Seit der polnischen Umſturzbewegung, den Polen gegenüber 
nicht verleugnete, als den berufenen Führer für die Erfüllung der 
Aufgaben des Deutſchen Oſtd undes, der ſich mit ſeiner ganzen Perſon 
für die Belange des Oeutſchen Oſtens einjette. Mit Dankesworten 
für die ihm zuteil gewordenen Ehrungen nahm Schulrat Stüber in 
herzlichen Worten von ſeinen Landsleuten Abſchied. In Anerkennung 
der Berdienſte um den Deutschen Often wurde dem Geſchäftsführer 
Pelka die Jilberne Ehrennadel durch Schulrat Stüber überreicht. 
Die Feierſtunde, die von Darbietungen der Jungſchar und einen 
wirkungsvollen Vortrag des Mitgliedes Heinf Kelm auf dem 
Flügel umrahmt wurde, klang aus in das Gelöbnis, dem Schirm⸗ und 
Schutzherrn des Deutſchen Oftbundes, dem Neichspräſidenten, dem 
Vollkeskanzler Adolf Hitler, dem deutſchen Vaterlande und den deutſchen 
Volksgenoſſen in den abgetretenen Gebieten die Treue zu wahren. 


Die Ortsgruppe Drieſen, zuſammen mit dem Arbeitsring für 
oſtdeutſches Schrifttum, Gruppe Frankfurt (Oder), veranſtaltete unter 
Leitung von Hermann Pifchke einen oſtmärkiſchen Dichterabend, 
Herbert Böhme, Karl Adler und Friedrich Karl Kriebel 
füllten den erſten Teil des Abends mit Borlefungen aus ihren Werken. 
Die Zuhörer wurden von Anfang an durch Inhalt und Vortrag 
Böhmes in den Bann ſeiner Geſtaltungs- und Vortragskunſt gezogen. 
Bei Adler gewann der heimatliche Stoff aus der nächſten Umgebung 
und Vergangenheit die Herzen der Hörer, wogegen Kriebel das große 
Leid des Oſtmärkers in herben Strichen malte und in ſtarken Tönen 
zum Bund der deutſchen Zukunft aufrief. Im zweiten Teile ſprach der 
Führer auf dem Felde der Oſtmarkenkämpfe und oftmärkifche Dichter, 
Kommiffar Dr. Fran; Cüdtke, in einer groß angelegten Rede 
über die Aufgaben des Oftens. Seine große Zeit wird wiederkommen, 

wenn jeder Deutſche an Rhein und Vonau die Weſchehſille im Often 
als Jein eigenes Schickſal fühlen wird. Das herbeiführen zu helfen ſei 
unſere Aufgabe und Arbeit. Zuſammengefaßt und umrahmt wurden 
die Darbietungen des Abends durch den Geſang vaterländifcher Lieder, 
die unter Leitung von Lehrer Junga der Eiſenbahngeſangverein 
vortrug. Der Gefang des Liedes „Wir treten zum Beten“ beſchloß 
die vaterländiſche Seierftunde. Sie war nach Art und Inhalt der 
Darbietung etwas gan; Beſonderes und hat bei allen Teilnehmern 
einen tiefen Eindruck binterlaffen. 


Ortsgruppe Frankfurt a. O. Der Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener hielt am 16. Mai im „Deutſchen Heim“ ſeine Monatsverſamm- 
lung ab. Der Vorſitzende, Stadtrat a. D. Bartel, gedachte in ehrenden 
Worten unjeres verſtorbenen Landsmannes und Vorſitzenden des 
Landesverbandes Oſtmark, Voß, während die Verſammlung zu Ch ren 
des Verſtorbenen, der Jo viel für uns getan, ſich von den Plätzen erhob. 
Sodann hielt Landsmann Kriebel, der vom Kommiffar des Außen- 
politiſchen Amtes für die Oftverbände, Herrn Dr. Fran; Lüdtke, zum 
Gauleiter des neu zu bildenden Bundes Deutſcher Often ernannt worden 
iſt, einen Vortrag über die zukünftige Arbeit dieſes Bundes. Ein 
Wall echten Deutſchtums ſoll an der Grenze errichtet werden und 
unſere Arbeit hinüberſtrahlen über die Grenzen und unſere deutſchen 
Brüder drüben fühlen laſſen, daß wir hinter ihnen ſtehen und ſie 
ſtützen. Auch hier Joll im Sinne Adolf Hitlers für Deutſchland frucht⸗ 
bare Arbeit geleiſtet werden. 


FE 


Landesverband Niederjchlefien. 


Die Frauengruppe Liegnitz feierte am 25. März im Saale der 
Braukommune einen Frühlingsabend. Ein gemeinſames Ellen, an dem 
etwa 80 Mitglieder der Frauengruppe teilnahmen, ging dem offiziellen 
Teile des Feſtabends voraus, zu dem auch der gefamte Vorſtand der 
Or.sgruppe ſowie weitere geladene Säfte erſchienen waren. Die 
Vorſitzende, Frau Studienrat Schwalm, führte in ihrer Anſprache 
u. a. aus: Gerade wir Oſtmärker haben beſonders viel Leid hinter 
uns, und noch niemand hat die Stunde vergeſſen und wird ſie auch 
nicht vergeſſen können, in der wir Abſchied nehmen mußten von unſerer 
geliebien Heimat. Da waren es gerade wir Srauen, die in diefer 
Abjchiedsſtunde ganz beſonders viel innere Kräfte aufbringen mußten; 
denn als Hausfrau und Mutter galt es nicht nur den Kindern und 
der Jugend beizuſtehen, ſondern auch dem geliebten Chemanne und den 
älteren Samilienmitgliedern die ſorgenvolle Stirn ju glätten. Es 
war eine ſchwere Schule, die wir Oftmärkerfrauen in all den 
letzten Jahren durchgemacht haben, denn es will gelernt ſein, mit 
blutendem Herzen zu lächeln und anderen Troft zuzuſprechen. Aber 
gerade in dieſer Seit biiterſter Not erweiſt ſich die wahre Größe 
einer Frauenſeelel Dies Bewußtſein wollen wir hinübernehmen zu all 
unſern Veranſtaltungen und da, wo es not tut, zu tröſten, aber auch 
Freude bereiten. Wir alle ſtanden uns einſt ganz fremd gegenüber, 
und unſer Sufammenſchluß hat dazu beigetragen, daß aus unſerer 
Bekanntſchaft eine §reundſchaft wurde und wir uns hierin als eine 
große Samilie fühlen! Wir Oſtmärker haben hier in 
Schleſien eine neue Heimat gefunden, und hier wollen wir dazu bei- 
tragen, an dem Aufbau unſeres ganzen deutſchen Vaterlandes. Eine 
gewaltige nationale Begeiſterung und Bewegung hat unſer Volle 
gleich einem Frühlingsſturm erfaßt. Unſer Deutſcher Oſtbund ſtellt ſich 
einmütig und geſchloſſeun in dieſe nationale Sront 
und begrüßt ihre Führer. Möge unſere zu Unrecht geraubte Oftmark 
recht bald jum deutſchen Vaterlande zurückkehren und ihr auch wieder 
ein deutſcher Frühling erblühen. Die Rede ſchloß mit einem drei- 
fachen Hoch auf unſer Vaterland und dem Deutſchlandlied. Hierauf 
wurden die Grüße der an der Teilnahme verhinderten Mitglieder 
bekanntgegeben. Sür ſehr rege Beteiligung an den geſelligen Kaffee» 
ftunden wurden durch Überreichung eines Frühlingsſträußchens geehrt 
die Oſtbundſchweſtern, die Frauen Jander, Dombromwe, 
Hefel, Sriedrich, Müller J. Müller I, Siegemund, 
Kewiſch und Frau Saefchke; letztere ganz beſonders noch für 
ihre Alühewaltung bezüglich der Kaffenführung. Su Beginn des 
unterhaltenden Teiles des Abends ſang mit geſchulter, zu ergiebiger 
Fülle entwickelter Stimme Frl. Ruth Schwalm; begleitet von Frl. 
ÜUrſula Schwalm am Flügel, drei Lieder: Frühlingsglaube von 
Schubert, Frühlingslied von Mendelsſohn und Lenz von Hildach. 
Nach reichſtem Beifall ſang Frl. Schwalm als Zugabe Melodien 
aus dem Singfpiel: „Morgen geht's uns gut!“ Auch hierfür erntete 
die Vortragende reichen Beifall. Das Theaterſtück „Moderne Küchen- 
chemie“, vorgeführt von Frl. Urfula Schwalm, Frl. Böhm und 
Frl. Kraufe, ſowie ein Tanzduett „Deutſche Tänze“, vorgeführt 
von Frl. Graewe und Frl. Krauſe, gefielen den Anweſenden 
außerordentlich und ernteten auch ſämtliche Mitwirkende richſten 
Beifall. Nachdem die Vorſitzende die Anweſenden wiederum er- 
mahnte, in Treue zur Frauen- und Ortsgruppe heimattreuer Oſt⸗ 
märker zu ſtehen, denn „Einigkeit macht ſtarkl“, war der offizielle Teil 
des Abends beendet. Ein Tänzchen ſchloß das recht gemütlich ver- 
laufene Srühlingsfeſt. 

Die Ortsgruppe Freuſtadt N. Schl, veranstaltete am 6. Mai in 
Sckert's Saal ein Frühlingsfeſt. Der Saal war feſtlich mit Birken⸗ 
grün geſchmückt. An der Bühne waren eine große Hakenkreuz- und 
eine ſchwarzweißrote Fahne angebracht. Nach dem Gedicht „Preußens 
Oftmärker“ von Fr. K. Kriebel hielt der Vorſitzende der Ortsgruppe, 
Sparkaſſenbuchhalter Johannes Fliegner, die Begrüßungsanſprache 
und überreichte im Anſchluß daran dem langjährigen Vorſitzenden der 
Ortsgruppe, Herrn Major a. D. Hukſch, der infolge Verſetzung fein 
Amt als Vorſitzender niederlegte, eine Ehrenurkunde mit ſeiner Er- 
nennung zum Chrenvorſitzenden. Auch der als Gaſt anweſende Landes- 
verbandsvorſitzende, Herr Müller - Strieſewitz, Liegnitz, 
richtete warme Worte des Dankes an den Gefeierten und hielt an- 
Ichließend die Seſtanſprache, in welcher er einen Rückblick auf das 
Wirken des ODeutſchen Oſtbundes gab und die Zukunftsaufgaben des- 
jelben entwickelte. Er ermahnte alle Mitglieder und Auweſenden, treu 
zum Führer der deutſchen Geſchicke, dem Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler, zu halten und ſchloß ſeine Ausführungen mit einem Hoch auf 
Heimat und Vaterland und den Reichskanzler Adolf Hitler. Die 
vierte Strophe des Deutſchlandliedes beendete den erjten Ceil des 
Sejtes. Im weiteren Verlauf des Abends wechſelten Gejangs- und 
Tanzvorjührungen ab. Den Schluß des Programms bildete ein Sing- 
jpiel „Noch ſind die Cage der Noſen“ von Ludwig 
kleines Canzkränzchen, das von einer Verloſung unterbrochen wurde, 
hielt die Mitglieder noch einige Stunden beiſammen. 


Landesverband Oberſchleſien. 

Die Ortsgruppe Beuthen OS, hielt am 11. März ihre gut befuchte 
Monatsverſammlung ab. Es wurde ein Nundſchreiben Dr. Lüdtkes 
bekanntgegeben. Berechtigte Empörung löſten bei der Verſammlung 
vorgebrachte Einzelheiten über die Verfolgung und Drangſalierung 
der deutſchen Minderheiten in Polniſch-Oberſchleſien aus. Es foll 
Jſort ein Schreiben an die Bundesleitung gerichtet werden, worin 


Reinicke. Ein 


EPEA 


gebeten wird, ſich bei den maßgebenden Stellen ſchleunigſt jür 
den Schutz der deutſchen Minderheiten und für ſofortige Einſtellung 
der fortgeſetzten Bedrückungen und Verfolgungen derſelben einzusetzen. 
it ehrenden Worten wurde des verftorbenen Herrn Dr. Selk ge- 
dacht. Derjelbe hat Jowohl als früherer Vorſitzender wie auch Jonjt 
in reger Weiſe den Oſtbund und feine Beſtrebungen weſentlich ge- 
fördert. Owecks Gleichſchaltung im Sinne des Schreibens der Bundes- 
leitung wird die hieſige Kreisleitung der NSDAP. gebeten werden, 
an der nächſten Monatsverfammlung teilzunehmen. Die erſt im Juni 
fällige Verſammlung wird bereits am Mittwoch, den 31. Mai d. J., 
abends 8 Uhr, bei Szkrobka ſtattfinden, und zwar für die Männer- 
und Frauengruppe gemeinſam. Nach einer längeren Ausſprache, in der 
man den Eindruck gewann, daß wir hoffnungsfroher in die Sukunft 
blicken können, wie in den letztvergangenen 14 Jahren, ſchloß die Ver- 
ſammlung. s 


Sandesverband Vorpommern. 

„Die Ortsgruppe Nörenberg hielt am 7. Mai im Vereinslokal „Hotel 
Viktoria“ ihre Monatsverſammlung ab, die gut beſucht war. Der 
1. Vorſitzende, Kaufmann Spohn, ſprach über die nationale Er- 
hebung, die auch die Oftmärker mit neuer Hoffnung erfülle. Deutſch⸗ 
land ſei erwacht, ſei wieder deutſch! Es lebt und wird nicht unter 
gehen! Die Freiheitsbewegung ſei noch nicht beendet: ſie gehe weiter, 
jeder Oſtmärker ſei verpflichtet, mit Leib und Leben am Aufbau des 
deutſchen Vaterlandes mitzuhelfen. — Alsdann gab der Vorſitzende 
bekannt, daß Dr. Fr. ODüd the zum Kommiſſar der Gleichſchaltung der 
Oſtverbände ernannt worden ſei, was die Verſammelten mit Freuden 
begrüßten. Die Ortsgruppe richtete am 29. April an Herrn Dr, Lüdtke 
folgendes Schreiben, das der Redner bekanntgab: „Die Ortsgruppe 
Nörenberg des Deutjchen Oſtbundes begrüßt Ihre Ernennung zum 
Kommiſſar für die Vereinigung Jäntlicher Oftverbände. Die voll- 
zogene Unterſtellung des Deutjchen Oſtbundes unter Sine 
liſtiſche Führung begrüßen wir ebenfalls mit ungeteilter Freude. ir 
hoffen, daß auf dieſe Weiſe der Ojtmarkgedanke geſtärkt und eine 
ſtarke Front gegen den Anlauf der Polen geſchaffen wird. Wir verſichern 
und geloben, uns in alter Treue für den Oſtmark- und Heimat- 
gedanken einzusetzen und der neuen nationalen Führung vertrauensvoll 
auf dem beſchrittenen Wege in eine beſſere deutſche Zukunft nach- 
zufolgen: Mit Oſtmärkiſchem Grußl Heil Hitler!“ Die Verſammelten 
ſtimmten den Ausführungen des Vorſitzenden begeiſtert zu. Es wurde 
beſchloſſen, es jedem Mitglied zur Pflicht zu machen, das „Oftland“ zu 
leſen und den Heimatkalender zu beſtellen. Für Sonntag vor Pfingſten 
(28. Mai) wurde ein Ausflug nach Zamjow-Mühle, bejchloffen, wozu 
einige Landsleute ihre Fuhrwerke zur Verfügung ſtellen werden. Die 
geſchloſſeue Teilnahme an Begräbniſſen von Mitgliedern wurde zur 
Pflicht gemacht. Die Werbung und Aufnahme neuer Mitglieder 
(Nichtoſtmärker) unter der neuen nationalen Führung wird mit §reuden 
begrüßt und als ſelbſtverſtändlich beſchloſſen. Sum Schluß ermahnle 
der Vorſitzende zur Treue zur nationalen Oſtbund führung. Mit einem 
gemütlichen Teil wurde die Verſammlung geſchloſſen. 


Landesverband Oſtpommern. 


Die Ortsgruppe Stolp hielt am 27. April im „Kaiserhof“ eine 
Monatsverſammlung ab. Der Vorſitzende Tram borg ſprach über 
den Aufbruch der Nation in der nationalen Revolution. Anfchließend 
zeigte er auf, daß im zweiten Deutſchen Reich, der Schöpfung Bismarcks, 
infolge der internationalen Gedankengänge des vorherrſchenden Libera 
lismus und ſeiner Früchte: Demokratie und Marxismus, der Klaffen- 
kampf nicht überwunden werden konnte, und auch die Eindeutſchung der 
Ojtmark unmöglich gemacht wurde. Die Kraftprobe im Weltkrieg 
wurde nicht beſtanden, weil wir weder großdeutſch noch oſtpolitiſch 
waren, weder eine Bollesgemeinſchaft noch eine geiſtig oder ſeeliſch 
geſchloſſene Nation bildeten. Erſt dem genialen Sührertum Adolf 
Hitlers gelang es, im Augenblick tiefſter Not und höchſter Gefahr das 
deutſche Volk mitzureißen, in ihm den Willen zum Leben, zur Einheit 
und zur Sukunft zu entfachen. Er formt Bismarcks Werk neu und 
geſtaltet das Dritte Reich. Hitlers Bahn iſt frei: Die Schaffung der 
Volkesgemeinſchaft, die Geſtaltung des Oſtraumes, der Aufbau Groß- 
deutſchlands kann in Angriff genommen werden. Hoffnungsfreudig, 
aus einem tiefen dankbaren Herzen wurde deshalb auch der Volkskanzler 
au ſeinem 44. Geburtstage in beifpiellofer Weiſe geehrt. Für den Oft- 
märker iſt Hitler auch der beſte Oſtdeutſche, der das vollenden wird, 
was einſt Heinrich I. begann. — Die Anſprache klang im Horft-Wefjel- 
Lied aus. Im Anſchluß wurde beſchloſſen, dem Kommiſſar im Außen- 
politiſchen Amt der NSDAP. für die Oftverbände, Dr. Lüdtke, 
eine Creuerklärung abzugeben, in der ſich die Mitglieder einmütig zu 
ihrem alten bewährten Führer und der nationalen Regierung bekennen. 
Rach der Wahl von zwei Kaſſenprüfern, Besprechung interner ” 
gelegenheiten und Hinweis auf den Tag der Arbeit wurde der of 
Teil. des Abends mit dem Deutjchlandliede als Gelöbnis zum neuen 
Staate geſchloſſen. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. Auf der Monatsverſammlung im „Stalie- 
nischen Dörfchen“, bot Herr Feldwebel Bergzog einen Licht- 
bildervortrag über „Berg- und Faltbootfahrt in Tirol“. 
Au der Hand von ſehr guten Lichtbildern führte der Redner die zahl⸗ 
reichen Zuhörer durch Regensburg nach München. Er ließ einen Ein⸗ 
blick tun in das alte Hofbräuhaus, in die Bavaria. Ein Gang durch 


